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Das Denkmal

Malloch war ein Satan in Menschengestalt, und wir mussten ihn stellen.

Es würde ein Kampf auf Leben und Tod werden, das wussten Suko und ich, denn Malloch verließ sich auf die Kraft der Hölle. Er sah sich selbst als Teufel und zugleich als Engel an, denn er gehörte zu denen, die keinen Unterschied machten.

Wir hatten ihn gejagt und endlich einen Teilerfolg errungen, und zwar durch einen Anrufer, der seinen Namen nicht genannt und seine Stimme verstellt hatte …


Doch wir hatten ein Manko. Wir hatten ihn noch nie direkt zu Gesicht bekommen. Zudem kannten wir keine Zeugen, die ihn uns genau hätten beschreiben können. Nur ein Sterbender hatte eine Beschreibung gegeben. Leider nicht uns, sondern einem uniformierten Kollegen, der ihn gefunden hatte.

Es hieß, dass er einen menschlichen Körper hatte, aber auch eine sehr düstere Gestalt war. Man konnte ihn als ein Phantom bezeichnen, das auf seinem Weg Leichen hinterlassen hatte. Warum die Menschen getötet worden waren, wussten wir ebenfalls nicht. Als man sie fand, hatte sich in ihren Gesichtern ein schlimmer Schrecken abgezeichnet. Es war der letzte Eindruck gewesen, den sie mit in den Tod genommen hatten.

Und nun sollten wir dieses Phantom stellen.

Es war alles perfekt. Allerdings nicht für uns, sondern für unseren Gegner. Der Wettergott stand auf seiner Seite. Zwar hatte die Dunkelheit noch nicht die Macht übernommen, aber der Tag würde sich bald verabschieden, und dann wurden unsere Chancen nicht eben besser. Wir warteten auch nicht mitten in der Stadt auf ihn, sondern im freien Gelände. Genau dort, wo eine neue Brücke gebaut wurde, die ein flaches Tal überspannte. Später würde eine Autobahn über die Brücke hinwegführen, aber das dauerte noch.

Wer zu dem Bauwerk wollte, der musste von der normalen Straße abfahren und sich durch das Gelände schlagen, über einen Weg hinweg, der eigentlich keiner war. Die dicken Reifen schwerer Lastwagen hatten ihn hinterlassen.

Zum Glück regnete es nicht, so war der Untergrund einigermaßen trocken. Die Brücke sah zwar fertig aus, war es aber nicht, denn sie wurde noch abgestützt. Gewaltige Pfeiler und Balken sorgten dafür, aber sie ließ sich betreten, auch wenn wir dafür eine Absperrung übersteigen mussten.

Malloch würde hier erscheinen, darauf mussten wir uns verlassen. Auch wenn wir ihn noch nicht sahen. Man hatte ihn auch als Höllen-Phantom beschrieben oder als Engel der Unterwelt, und wir, seine Jäger, waren die Einzigen, die ihn noch nicht zu Gesicht bekommen hatten. Aber wir sollten ihn treffen und endlich vernichten, das hatte uns der geheimnisvolle Anrufer erklärt!

Beide hofften wir nicht, auf eine Täuschung hereingefallen zu sein, die Stimme des Unbekannten hatte jedenfalls recht vertrauenswürdig geklungen. Zumindest war das auch die Meinung meines Freundes und Kollegen Suko.

Er fuhr den Rover so weit wie möglich an eine Seite der Brücke heran. Dann musste er anhalten, denn große Baumaschinen versperrten uns den Weg. Außerdem waren wir schon recht nahe an unser Ziel herangekommen.

Suko bremste und nickte, bevor er sagte: »Das ist es gewesen. Dann wollen wir mal zu Fuß weiter.«

Ich schnallte mich los. »Hoffentlich ist unser Freund pünktlich. Ich habe nämlich keine Lust, lange auf ihn zu warten.«

»Bist du lebensmüde?«

»Hä?« Ich schüttelte den Kopf. »Wieso sollte ich das sein?«

»Meine ich nur so.« Er öffnete die Tür. »Bisher hat wohl niemand die direkte Begegnung mit ihm überlebt.«

»Bis auf unseren Informanten.«

»Ausnahmen gibt es immer.«

»Dann werden wir eben die zweite sein.« Ich stieg nach dieser Antwort aus und spürte sofort den Wind, der hier freie Bahn hatte und gegen mein Gesicht blies.

Hoch über uns segelten graue Wolkengebilde über einen ebenfalls grauen Himmel hinweg, und vor uns lag das flache Tal, über das sich die Brücke spannte.

Die Straße führte parallel zu der noch nicht fertiggestellten Strecke tief ins Gelände hinein. Eine Ortschaft lag nicht in der Nähe. Dafür wellige Hügel, die zum Teil mit Wald besetzt waren.

Suko und ich umgingen die schweren Baumaschinen, und dann lag die noch nicht fertiggestellte Brücke vor uns. Es gab keine normale Fahrbahn, die zu ihr geführt hätte, die würde noch gebaut werden. Wir mussten über einen lehmigen Boden gehen, vorbei an den Containern der Bauarbeiter, an Toilettenhäuschen und an auf dem Boden gestapeltes Material.

Das alles war unwichtig für uns. Wir suchten Malloch, aber der war nicht zu sehen. Vor uns lag die Fahrbahn, die über die Brücke führte. Sie präsentierte sich glatt und ohne Hindernisse, die wir hätten überklettern müssen.

Der Wind hatte nicht abgenommen. Er wehte von vorn, aber auch mal von der Seite, und es waren immer nur Böen, die uns erfassten.

»Und wie fühlst du dich?«, fragte Suko.

»Willst du die Wahrheit wissen?«

»Immer doch.«

»In meiner Wohnung ginge es mir besser.«

»Jetzt hör aber auf«, spottete er. »Wir haben die Chance, einen Killer zu stellen. Ein Phantom, das Menschen getötet hat. Das ist doch was.«

»Alles richtig. Wenn es sich denn zeigt.«

»Spürst du denn nichts?«

Ich bedachte Suko mit einem schrägen Blick. »Wieso? Sollte ich das denn?«

»Ich denke an dein Kreuz.«

»Nein, Suko. Es hat mir noch keine Warnung geschickt, und deshalb glaube ich, dass wir noch Zeit haben. Er bestimmt, wann es losgeht, und nicht wir.«

»Ja, und ich frage mich, warum er überhaupt kommen sollte. Wir haben ihm doch nichts getan. Wir sind nicht mit ihm aneinander geraten. Vielleicht interessiert er sich gar nicht für uns.«

»Kann auch sein. Aber ich denke, dass ihn der Informant herlocken will. Er ist derjenige, der ihn am besten kennt. Wahrscheinlich hat er ihn heiß gemacht.«

»Das ist auch möglich.«

Wir hatten mittlerweile die Brücke betreten. Rechts und links war sie bereits durch die beiden Geländerseiten eingefasst worden. Der Belag war noch nicht perfekt. Er bestand aus einer dunklen, körnigen, aber auch platt gefahrenen Masse, über die wir normal gehen konnten.

Niemand hatte uns gesagt, wie lang die Brücke war. Wir wollten etwa in der Mitte stehen bleiben und auf unseren Besucher warten. Uns war nicht bekannt, aus welcher Richtung er kommen wollte. Wenn er zu den abtrünnigen Engeln gehörte, dann war es durchaus möglich, dass er den Weg durch die Luft nahm. Deshalb legte ich auch hin und wieder meinen Kopf in den Nacken, um gegen den Himmel zu schauen, der allerdings kein anderes Bild bot als die uns bekannte Szenerie aus dicken Wolken.

Wir warteten. Während ich auf der Mitte der Fahrbahn stehen blieb, nahm Suko seine Wanderung auf. Er wechselte von Geländer zu Geländer, um von dort aus die Umgebung unter Kontrolle zu halten.

»Nichts!«, rief er und kam wieder auf mich zu. »Ich frage mich, John, wie lange wir noch hier warten sollen.«

»Bestimmt nicht bis Mitternacht.«

»Okay. Aber es wird schon dunkel.«

»Leider Pech für uns. Seine Chancen sind dann allerdings besser.«

»Es wäre ja toll gewesen, wenn sich unser Informant noch mal gemeldet hätte. So aber stehen wir auf dem Schlauch und müssen jemandem vertrauen, den wir nicht kennen.«

»Bist du sicher?«

Suko runzelte die Stirn. »Du nicht?«

»Das weiß ich eben nicht. Ich möchte mich auf keinen Fall festlegen. Der Informant kennt uns, und es ist durchaus möglich, dass auch wir ihn kennen.«

»Okay. Und warum hat er sich dann nicht identifiziert?«

»Das wird zu seinem Spiel gehören, in dem wir die Joker sein können.«

Suko lachte auf und schüttelte den Kopf. Seine Meinung war eine ganz andere.

»Ich kann mir vorstellen, dass er uns benutzt. Er hat uns nur vorgeschoben. Er ist raffiniert, er kennt alle Tricks und er weiß über uns genau Bescheid.«

»Dann lasse ich mich gern überraschen.«

Ob gern oder nicht, wir hatten keine Möglichkeit, selbst etwas in die Wege zu leiten. Die nächste Minute verging schweigend. Suko schaute in die eine Richtung, ich in die andere. So war es uns möglich, die Enden der Fahrbahn unter Kontrolle zu halten. Wir würden ihn sehen, wenn er dort erschien.

Ich sah auch zum Himmel. Das Spiel der Wolken hatte schon eine faszinierende Wirkung auf mich. Ich hatte den Eindruck, dass der Wind es nicht wollte, dass sich irgendwelche Wolken zu Bergen auftürmten. Bevor sie richtig mächtig wurden, sorgte ein scharfer Windstoß dafür, dass sie zerfetzten. Dann schimmerte wieder der blanke Himmel durch, der seine hellere Farbe allmählich verlor.

Lange blieben die Lücken nicht. Weitere Windstöße sorgten dafür, dass sie sich schnell wieder schlossen, aber eine Lücke blieb doch länger bestehen.

Genau dort tat sich etwas!

Der Spalt war breit genug, um die Erscheinung erkennen zu können, die dort plötzlich erschien. Es war eine Gestalt mit menschlichen Umrissen, die dort oben schwebte. Und weil sie das schaffte, musste ich davon ausgehen, dass es sich um ein Wesen handelte, das man durchaus als Engel bezeichnen konnte.

Auch Suko hatte ihn gesehen. Er gab seine Entdeckung mit emotionsloser Stimme bekannt.

»Ich denke, wir bekommen Besuch, John.«

Eine Antwort erhielt er nicht von mir. Ich war zu sehr damit beschäftigt, den Weg der Gestalt zu verfolgen, die tatsächlich nicht mehr in dieser Höhe blieb und von einem Augenblick zum anderen verschwunden war.

»War das eine Fata Morgana oder echt?«, fragte Suko.

»Ich würde eher auf echt tippen.«

»Super. Und wo steckt unser Freund jetzt?«

»Freund ist gut. Keine Ahnung. Er hat uns gesehen, wir sahen ihn, und so glaube ich, dass er …« Ich musste nichts mehr sagen, denn beide hörten wir das Rauschen über unseren Köpfen, duckten uns unwillkürlich, und Sekunden später befanden wir uns nicht mehr allein auf der Brücke.

Die Gestalt stand vor uns.

Das Phantom mit den Engelsflügeln, das uns schon so große Probleme bereitet hatte …

***

Mit einem Schlag waren die äußeren widrigen Umstände bei mir vergessen. Ab jetzt gab es nur noch diese Gestalt, die ein so großes Elend über Menschen gebracht hatte. Das musste ein Ende haben, deshalb waren wir gekommen.

Wie sollte man ihn beschreiben?

Malloch sah aus wie eine graue Gestalt. Möglicherweise etwas steinern. Man konnte ihn sogar mit einer griechischen Götterstatue vergleichen. Sein Körper war perfekt, das Haar lag lockig auf seinem Kopf und war recht kurz geschnitten.

An seinem Rücken wuchsen die Flügel, die ein wenig abstanden, als wäre er bereit, sie jeden Moment auszubreiten, um wegzufliegen. Es war auch nicht zu erkennen, ob er Kleidung trug. Wenn ja, dann lag sie sehr eng an seinem Körper. Außerdem war das unwichtig für uns.

Wer über Engel spricht, der denkt oft daran, dass sie in einem hellen Licht leuchten oder aber etwas ausstrahlen. Etwas, das dem Betrachter Glücksgefühle übermittelt.

Bei dieser Gestalt spürten wir nichts davon. Sie war einfach nur da, und damit hatte es sich vorerst.

Durch nichts hatte Malloch bisher angedeutet, weshalb er gekommen war. Er musste uns als Feinde ansehen, doch er verhielt sich neutral.

Wir kannten Engel der verschiedenen Herkunft, über die positiven brauchte man sich keine Gedanken zu machen, um die negativen schon, und dazu gehörte Malloch.

»Okay, er ist da«, sagte Suko. »Jetzt frage ich dich noch mal: Reagiert dein Kreuz?«

»Bisher nicht.«

»Das hört sich nicht gut an.«

»Vergiss es!«, flüsterte ich. »Sag mir lieber, ob er bewaffnet ist.«

»Habe ich nicht gesehen.«

»Ein Vorteil für uns.«

»Und wer fängt an?«

»Wie meinst du das?«

Sukos Schultern zuckten. »Nun ja, es wäre nicht schlecht, wenn sich etwas tut. Ich habe keine Lust, hier noch lange herumzustehen und ihn anzuglotzen.«

»Dann werde ich ihn ansprechen.«

»Gut. Das wäre zumindest ein Anfang.«

Ich wusste noch nicht, was ich ihm sagen sollte, aber das konnte ich auch vergessen, denn er übernahm das Wort.

»Ihr seid also doch gekommen …«

Beide zuckten wir leicht zusammen, als wir seine Stimme hörten. Sie klang irgendwie künstlich und neutral. Man hätte nicht sagen können, ob ein Mann oder eine Frau gesprochen hatte, und wir hatten auch nicht gesehen, dass sich sein Mund bewegt hätte.

»Wie du siehst.«

»Und wer hat euch geschickt?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

Die Worte ließen ihn lachen. »Hat er sich euch gegenüber nicht gezeigt? Ist er zu feige?«

»Das kann ich nicht beurteilen, weil wir ihn nicht kennen. Aber wir sind Menschen, die auf einer bestimmten Seite kämpfen, und wie wir wissen, gehörst du nicht dazu, sondern hast dich den Mächten der Finsternis verschrieben.«

»Das stimmt.«

»Und deshalb sind wir auch Feinde.«

Ich hatte die Fronten geklärt und war gespannt, wie er reagieren würde. Zuerst nur durch ein Lachen. Es klang sehr laut. Es hörte sich blechern an. Er fühlte sich so stark, dass ihm gar nicht in den Sinn kam, dass jemand stärker sein könnte.

»John, was ist mit deinem Kreuz?«, flüsterte Suko.

»Da tut sich nichts.«

»Verdammt, warum nicht?«

»Keine Ahnung.«

Malloch meldete sich erneut. »Ich weiß, dass einer von euch eine besondere Waffe sein Eigen nennt, aber das wird ihm nichts nützen, denn ich bin besser. Es gibt keine Waffe, die mich vernichten kann.«

Ich wollte ihm widersprechen, was ich nicht mehr schaffte. Malloch reagierte, und er tat dies auf eine Art und Weise, mit der wir nicht gerechnet hatten und auch nicht rechnen konnten. Es kam zu keinem körperlichen Angriff, er reagierte anders.

Urplötzlich erfasste uns eine Kraft. Es war ein mächtiger Windstoß, dem wir beide nichts entgegenzusetzen hatten. Ich fühlte mich angehoben, als hätten mich unsichtbare Arme umklammert. Hoch flog ich nicht, denn der zweite Windstoß schleuderte mich nach hinten und drückte mich zugleich nach unten.

Mit dem Rücken zuerst landete ich auf dem Boden und rutschte dort noch ein Stück weiter. Den Aufprall hatte ich leider nicht abfedern können, ich war mit dem Hinterkopf aufgeschlagen, und der Schmerz zuckte in regelrechten Wellen durch meinen Hinterkopf.

Nichts konnte ich tun. Einfach nur liegen bleiben. Zudem war meine Sicht behindert. Obwohl ich die Augen weit offen hielt, sah ich erst mal nichts. Erst später erkannte ich über mir den Himmel, aber auch ihn sah ich nur wie durch einen Schleier.

Dabei hörte ich die fremde Stimme des Engels. »Man hat euch geschickt, aber man hat euch nicht vor mir gewarnt. Ihr habt nicht gewusst, wer ich wirklich bin, und ihr werdet es auch nicht erahnen, denn ich sorge für euren Tod …«

Jedes Wort empfand ich als schlimm und leider auch glaubhaft. Todesdrohungen hatten wir schon oft vernommen, aber bisher war alles gut gegangen.

Ich wollte mich auch wehren, denn so schlecht ging es mir nicht. Doch es war nicht zu schaffen. Ich lag auf dem Boden wie schockgefrostet. Nicht mal den kleinen Finger konnte ich bewegen, und das war für Malloch natürlich perfekt.

So hatte er uns beide, denn auch von Suko hörte ich nichts. Vor mir jedoch blieb er stehen. Ich sah ihn und musste dafür schräg in die Höhe schauen.

Neutral und trotzdem irgendwie bösartig stand diese graue Gestalt vor mir. Da bewegte sich nichts in ihrem Gesicht. Kein Muskel zuckte, keine Augen schickten mir ihren Glanz entgegen. Malloch war einfach nur da, und er genoss seine Situation.

»Was hast du dir nur dabei gedacht? Du wolltest mich vernichten. Nein, ich bin derjenige, der andere aus dieser Welt schafft. Ich weiß, dass du etwas Bestimmtes bei dir trägst. Es ist eine Waffe, die auch mir gefährlich werden könnte, aber sie hat ihre Kraft noch nicht richtig ausgespielt, und ich werde dafür sorgen, dass du es nicht schaffst.«

Ich hatte alles gehört, doch das brachte mich nicht weiter. Da ich sogar in eine Sprechstarre gefallen war, schaffte ich es nicht, mein Kreuz zu aktivieren. Dieser Malloch hatte alle Vorteile auf seiner Seite.

Verdammt noch mal! Ich hatte schon so viel erlebt und so viele Gefahren überstanden, sollte ich wirklich auf dieser halb fertigen Brücke meinen Tod finden?

Mir war nicht bekannt, wie seine Opfer gestorben waren, darüber hatte der Informant uns nicht aufgeklärt. Ich wusste allerdings, dass Engel ihre verschiedenen Methoden hatten. Sie konnten Menschen auf die vielfältigste Weise töten. Es gab auch den Satz, dass Menschen im Engelsfeuer verbrannt waren.

An so etwas Ähnliches dachte ich auch, weil ich keine Waffe an dieser Gestalt sah, und als Malloch jetzt den Kopf senkte, um mich genauer anzuschauen, da sah ich in seinen Augen ein bläuliches Funkeln. Ein kaltes und böses Licht, das perfekt zu ihm passte.

»Ich werde dich durch mein Engelslicht verbrennen. Es ist das Licht, dem sich kein Mensch entgegenstellen kann. Wenn er es versucht, wird er in seiner Kälte verglühen, so ungewöhnlich sich das auch für einen Menschen anhört. Vor dem Tod aber werden dich die Schmerzen erfassen und dich mit ihrer Folter in den Wahnsinn treiben. Du wirst jammern und schreien, und du wirst froh sein, wenn dir dein irdisches Leben genommen wird.«

Ich glaubte ihm jedes Wort. Er gehörte zu der grausamen Sorte der Engel, die im Feuer der Hölle geschmiedet worden waren und nur ihren Gesetzen folgten.

Das blaue Licht war da, es blieb auch, und es begann sogar zu wandern. Jetzt sah ich, dass dieser Engel keine Kleidung trug, und als sein Gesicht in diesem Licht gebadet wurde, da kam mir in den Sinn, auf wessen Seite er sich gestellt hatte.

Luzifer!

Ja, er diente ihm. Er war sein Vasall, sein Helfer. Er hatte sich mit den Urkräften der Hölle verbunden, die damals, zu Beginn der Zeiten, entstanden waren.

Auch das bereitete mir Probleme. Ich kannte die Stärke, und meine Gedanken flogen weg, als ich sah, dass er von innen her vom Kopf bis zu den Füßen in dieses blaue Licht eingehüllt war.

In seinem Gesicht hatte es keine Veränderung gegeben. Es wirkte weiterhin so unbeweglich, aber er war alles andere als tot. Ihn hielt die Kraft der Hölle am Leben, das einfach nur grausam war und nicht zu vergleichen mit dem normalen Leben.

Er ließ sich Zeit, damit ich ihn länger anschauen konnte. Und als er sich entschlossen hatte, mich zu vernichten, da musste er etwas sagen.

»So sieht dein Todesengel aus …«

Er bückte sich.

Er streckte mir seine Arme entgegen.

Ich konnte noch immer meinen Körper nicht bewegen. Nur die Gedanken zuckten durch meinen Kopf, und die waren nicht eben positiv. Zum Greifen nahe stand der Tod vor mir. Der Tod, den ich durch einen Engel erleiden sollte.

»Die Hölle wartet auf dich!«

»Oder auf dich!«

Urplötzlich hörte ich die andere Stimme. Es war nicht Suko, der gesprochen hatte, sondern unser Informant. Aber jetzt hatte sich seine Stimme schon anders angehört, und mir wurde auch klar, dass ich sie doch kannte. Nur kam ich nicht auf den Namen des Sprechers. Es mochte auch an der Situation liegen, in der ich mich befand.

Griff Malloch zu?

Nein, er tat es nicht. Seine Hände schwebten zwar bereits über meinem Körper, doch er zog sie wieder zurück, weil er die Warnung gehört hatte.

»Hüte dich …«

Malloch richtete sich wieder auf. Das blaue Licht, das seinen Körper durchflutete, verblasste. Er nahm fast wieder ein normales Aussehen an, drehte sich um, trat auch etwas zur Seite, als wollte er mir die Chance geben, zu sehen, wer ihn angesprochen hatte.

Und ich sah ihn.

Es war noch nicht so dunkel geworden, als dass ich ihn nicht erkannt hätte. Es war jemand, den ich gut kannte, der auch so etwas wie ein Freund war.

Ich schaute auf Raniel, den Gerechten!

***

Das konnte nicht sein. Das war eine Halluzination, und ich schloss die Augen, um sie wenig später wieder zu öffnen. Ich stellte fest, dass sich das Bild nicht verändert hatte. Vor mir stand tatsächlich Raniel, und er hatte seine Waffe mitgebracht, das Lichtschwert, das er selbst die Bibel der Gerechten nannte. Die Waffe sah aus, als bestünde sie aus gläsernem Licht, und ich wusste, wie gefährlich sie war, wenn er sie gegen die Macht des Bösen einsetzte.

Raniel nannte sich nicht grundlos der Gerechte. Aber er hatte sich seine eigene Gerechtigkeit zurechtgelegt, die in seiner Welt wohl stimmig war, nicht aber immer in der normalen. Er war jemand, der sich bemühte, die Ungerechtigkeit zu bekämpfen, und er war zudem eine besondere Person. Er war kein Engel, aber auch kein Mensch. Er war eine Mischung aus beiden. Wenn er sich in einen Engel verwandelte, schimmerten seine sonst dunklen Augen in einem funkelnden Silber, dann war er auch in der Lage, durch feste Gegenstände zu gehen. Da gab es für ihn weder Mauern, Wände noch andere Hindernisse. Er glitt einfach hindurch, als wären sie nicht vorhanden.

Als Mensch sah er aus wie ein Mann, in den sich zahlreiche Frauen verliebt hätten.

Er war groß, sein lockiges Haar wuchs lang bis in den Nacken und sein Gesicht zeigte eine gewisse Härte, die auf Durchsetzungsvermögen schließen ließ.

Ich sah, dass er seine normale Kleidung trug. Einen dunklen Umhang, der wie ein Mantel wirkte, der vorn nicht geschlossen war. Darunter schimmerte ein weißes Hemd, und auch der Stoff einer dunklen Hose war zu sehen. Die Füße steckten in schwarzen Stiefeln.

Er oder Malloch!

Wer war stärker?

Dass Malloch von mir abgelassen hatte, wies darauf hin, dass er mit dem Erscheinen dieser Gestalt nicht gerechnet hatte. Sie hatte ihn verwirrt. Er hätte mich längst töten können, jetzt aber sah es nicht danach aus, denn Malloch musste sich um Raniel kümmern.

»Was willst du?«, schrie er ihn an.

Der Gerechte ließ sich Zeit mit der Antwort. Dann sagte er: »Es reicht, Malloch. Du hast in dieser Welt genug Unheil angerichtet. Das ist nun vorbei. Ich bin froh, dass du gekommen bist, denn ich habe dir diese Falle gestellt. Ich habe dich hergelockt und dir erklärt, dass es zwei Menschen gibt, die dich töten wollen. Du bist gekommen, die beiden auch, und du hast wieder mal bewiesen, wie stark du bist. Aber nicht stark genug für mich.«

»Meinst du?«, höhnte Malloch.

»Ich bin mir sicher.«

Malloch streckte seinen Arm aus. »Du kannst mich nicht töten, das weißt du genau. Ich bin dir ebenbürtig, und du musst mich nur anschauen, um zu erkennen, welche Macht in mir steckt.«

»Das weiß ich. Ich kenne Luzifers Vasallen. Aber ich fürchte mich nicht vor ihnen. Es gibt niemanden, vor dem ich mich fürchte. Und ich sage auch nicht, dass dich mein Schwert töten kann. Ich bin gekommen, um dich aus der Welt zu schaffen, ohne dich dabei zu töten.«

»Ha, wie willst du das schaffen?«

»Durch mein Schwert. In ihm steckt das Licht – und auch in deinem Körper fließt das Licht. Ich werde dafür sorgen, dass es sich neutralisiert und du nicht mehr der sein wirst, der du jetzt noch bist.«

Malloch lachte. »Das hört sich ja nicht mal schlecht an. Willst du deine eigene Unzulänglichkeit damit übertünchen?«

»Nein, das habe ich nicht vor.«

Malloch breitete die Arme aus. »Dann stich endlich zu. Du wirst sehen, was du davon hast.«

Ich hatte alles gehört und gesehen, lag aber nach wie vor auf dem Boden. Ich war Zuschauer. Und ich blieb es auch – und sah den Angriff des Gerechten.

Malloch bewegte sich um keinen Deut zu Seite, als Raniel das gläserne Lichtschwert in seinen Körper rammte …

***

Er hat ihn aufgespießt!, dachte ich. Richtig aufgespießt. Es war eine Szene, die bei mir einen innerlichen Jubel auslöste. Das hier zu sehen, Zeuge einer Vernichtung dieser Gestalt zu werden, das war für mich schon phänomenal.

Ein Stoß hatte gereicht. In den folgenden Momenten schienen beide Gegner zu Stein geworden zu sein, denn niemand rührte sich. Der Stoß war so hart gewesen, dass die Spitze des gläsernen Schwerts aus dem Rücken der Gestalt hervorschaute.

Das war nicht zu fassen. Das war einfach verrückt. Eine Filmszene hätte nicht besser sein können. Kein Laut war zu hören. Malloch nahm diese Verletzung, die für ihn sogar tödlich sein konnte, kommentarlos hin, und ich fragte mich, ob er wirklich keine Schmerzen verspürte. Wahrscheinlich nicht, denn er war kein normaler Mensch, auch wenn er den Körper eines solchen hatte.

Das gläserne Schwert blieb noch stecken. Und es sorgte dafür, dass sich Malloch veränderte. Er hatte auf die Kraft des blauen Lichts gesetzt. Es war längst verschwunden. Eine andere Macht hatte ihn übernommen, und gegen die gab es kein Gegenmittel.

Trotz des in ihm steckenden Lichtschwerts hatte er sich noch bewegen können. Das hörte nun auf. Er wurde starr. Sein Körper, sein Kopf, seine Flügel, da gab es nichts mehr, was sich noch bewegte. Er stand in dieser leicht nach hinten gebogenen Haltung, wobei er das rechte Bein angewinkelt und nach vorn geschoben hatte.

Raniel reichte es.

Mit einer glatten Bewegung zog er die Waffe wieder zurück. Jetzt hätte Malloch eigentlich fallen müssen. Doch er blieb starr stehen, und ich hatte das Gefühl, keinen normalen Körper zu sehen, sondern einen – es war kaum zu glauben –, der zu Stein geworden war.

Der Gerechte hatte es ihm versprochen, und er hatte dieses Versprechen gehalten.

Ich aber lag auf dem Boden, konnte mich nicht bewegen – und spürte, dass die Starre vorbei war. Ich hob meinen rechten Arm an, setzte mich hin und sah, wie sich mir die Hand des Gerechten näherte. Er zog mich auf die Beine.

Ich stand, zitterte noch leicht nach und bemerkte rechts neben mir eine Bewegung.

Auch Suko hatte seine Starre verloren und quälte sich auf die Beine. Dabei schüttelte er den Kopf und flüsterte etwas vor sich hin. Das war auch für mich ein Zeichen, nicht mehr stumm zu bleiben.

Ich sprach den Gerechten an. Zuvor hatte ich mir die Kehle frei räuspern müssen.

»Du bist das also gewesen, der uns hier auf diese Brücke geschickt hat.«

»Ja, John!«

»Und warum?«

»Weil ihr gegen Malloch antreten solltet.«

»Was beinahe ins Auge gegangen wäre«, sagte Suko. »Wolltest du ein Experiment starten?«

Raniel schaute ihn an. »Ja, genau das wollte ich. Ich musste herausfinden, wie stark dieser Malloch wirklich ist. Ich weiß, dass es sich bei ihm um eine grausame Person handelt, die Menschen tötete, die ihm nicht folgen wollten. Ich konnte nicht mehr länger zuschauen.«

»Hast du ihn denn getötet?«, fragte ich, weil ich endlich die Wahrheit erfahren wollte.

»Nein, das habe ich nicht. Selbst mein Lichtschwert hat es nicht geschafft. Aber ich habe ihn aus dem Verkehr gezogen, ich sorgte dafür, dass er versteinerte. Man kann sagen, dass er zu einem Denkmal geworden ist.«

Von Suko und mir erhielt er keine Antwort, denn wir schauten beide auf den veränderten Malloch. Seine Haltung hatte sich nicht verändert. Sie konnte sich nicht mehr verändern, denn sein Körper war tatsächlich zu Stein geworden.

Um mich davon zu überzeugen, ging ich zu ihm und fasste ihn an.

Ja, das war Stein.

Er fühlte sich nicht nur kalt, sondern auch hart an, und mir wurde wieder bewusst, dass Raniel mir das Leben gerettet hatte. Und das meines Freundes Suko auch.

Ich drehte mich um und schaute ihm in die Augen. Kein Lächeln lag auf seinen Lippen. Der Wind spielte mit dem dichten schwarzen Haar, und ich fragte mit leiser Stimme: »Habe ich mich eigentlich schon bedankt?«

»Das ist nicht nötig, John. Ich wollte euch nur vorführen, wie mächtig die andere Seite sein kann. Und ihr habt wieder mal erlebt, dass Engel nicht nur positiv sind.«

»Und verschieden stark«, fügte Suko hinzu. Er nickte Malloch entgegen. »Was sollen wir mit ihm machen? Sollen wir ihn zerhacken?«

»Nein.«

»Schade.«

»Ich werde ihn mitnehmen und ihn dorthin stellen, wo er keinen Schaden anrichten kann. Er wird ein Denkmal bleiben und dafür zeugen, dass auch die andere Seite, der wir angehören, stark sein kann. Das sollte auch in eurem Sinne sein.«

Suko schaute mich an, ich blickte ihm ins Gesicht. Beide nickten wir, denn wir waren froh, von dieser grausamen Last befreit worden zu sein. Raniel würde schon wissen, wohin er ihn schaffte.

Es roch nach Abschied, doch ich hatte noch eine Frage und deutete wieder auf den Steinernen.

»Gibt es außer ihm noch welche, vor denen wir uns in Acht nehmen müssen?«

»Damit ist zu rechnen. Aber ich kann euch beruhigen. Bisher hat noch keiner meinen Weg gekreuzt. Er ist der Erste gewesen. Vielleicht habe ich mich auch in zu fremden Sphären aufgehalten, das kann alles möglich sein. Jedenfalls halte ich die Augen offen.«

»Und zuvor«, sagte ich, »hat tief in seinem Innern die Kraft des absolut Bösen gesteckt. Luzifers Atem.«

»Du hast das kalte blaue Licht gesehen?«

»Genau.«

»Dann kannst du davon ausgehen, John. Aber jetzt ist er Geschichte. Ihr könnt euch wieder anderen Fällen widmen.«

Das war auch unser Job. Raniel nickte uns zum Abschied zu. Als wir auf seinen Rücken schauten, sahen wir, dass er sich bückte. Mit beiden Händen umklammerte er die starre Gestalt, die er trotz ihrer Schwere anhob, als würde es ihm nichts ausmachen. Er war eben eine besondere Mischung aus Mensch und Engel.

Er drehte sich auch nicht mehr um, als er mit seiner Beute auf den Armen wegging. Hoch aufgerichtet schritt er über die noch nicht fertiggestellte Brücke hinweg. Er tauchte ein ins dunkle Grau der Dämmerung und war Sekunden später nicht mehr zu sehen.

Zurück blieben Suko und ich.

***

Wir standen nur da und sagten nichts. Nur der Wind war zu hören und schien uns etwas zuzuflüstern. Der Himmel war dunkler geworden, und der Wind jagte die Wolken über die schwarzgraue Fläche wie unförmige Tiere.

Suko unterbrach das Schweigen. Er legte mir eine Hand auf die Schulter und meinte: »Dafür haben wir uns keinen Orden verdient.«

»Stimmt.« Ich tastete nach meinem Kreuz und sagte dabei: »Kann ich mich nicht mehr darauf verlassen?«

»Doch, das kannst du. Es war nur deshalb so schwach, weil du es nicht aktiviert hast.«

»Das hoffe ich.«

»Und dieser Malloch hat es geschafft, uns außer Gefecht zu setzen. Wir lagen da und konnten uns nicht bewegen. Aber wir wissen jetzt, wie stark er ist.«

»War, Suko.«

»Auch das.«

»Das klang nicht überzeugt.«

»Stimmt, John, ich weiß nicht so recht, ob ich überzeugt sein soll.«

»Raniel hat ihn doch weggeschafft.«

Suko kniff ein Auge zu. »Aber keinen Toten. Das ist ein Unterschied. Finde ich zumindest.«

Ich dachte über seine Worte nach und konnte seinen Pessimismus nicht teilen. »Also ehrlich, Suko, ich weiß nicht, ob du damit richtig liegst. Ich finde, dass wir Raniel vertrauen können. Er hat uns bisher noch nie enttäuscht.«

»So meine ich das auch nicht. Ich bin immer erst zufrieden, wenn ich weiß, dass mein Feind vernichtet ist. Und zwar endgültig. In diesem Fall aber kann ich es nur hoffen.«

»Okay, dann können wir ja gehen.«

»Das wollte ich soeben vorschlagen.«

Als hätten wir uns abgesprochen, warfen wir noch letzte Blicke über die Brücke, auf der wir beinahe als Leichen zurückgelassen worden wären.

Wir hatten es nicht eilig, gingen recht langsam und saugten die kühle Luft ein.

»Hast du eine Idee, wie wir den Rest des Abends verbringen können?«, fragte Suko.

»Nein. Aber wenn du so fragst, hast du dir darüber bereits Gedanken gemacht.«

»Stimmt. Ich werde Shao anrufen und ihr sagen, dass sie den Wok anheizen soll.«

»Ahhh«, sagte ich gedehnt, »das hört sich nach einem leckeren Essen bei euch an.«

»Und ob. Außerdem müssen wir feiern, dass wir noch leben, und zu diesem feierlichen Anlass werde ich sogar ein Glas Rotwein trinken.«

Ich blieb stehen. »He, bist du krank?«

»Nein, ganz im Gegenteil, ich freue mich nur, dass ich noch lebe.«

»Ja, das ist ein Grund.«

Dies alles war vor zehn Jahren geschehen, und mit vergehender Zeit geriet auch der grausame Engel Malloch in Vergessenheit …

***

Es gab diese Welt, aber ein normaler Mensch hatte sie noch nie zu Gesicht bekommen. Sie war nicht finster und sie war auch nicht hell. Sie war von einem Grau erfüllt, das nicht mal aus Nebelschwaden bestand, sondern mehr an einen Anstrich erinnerte. Niemand lebte hier, und wenn jemand diese Sphäre doch einmal besuchte, dann blieb er nicht lange in dieser erstickenden Leere.

Und doch war sie nicht völlig leer.

Wer sie durchwanderte und dabei einen bestimmten Punkt erreichte, der konnte sehen, wie sich etwas aus dieser trüben Masse hervorschälte. Wer nicht stehen blieb und näher herantrat, der sah, dass es sich um eine Figur handelte, die einen Menschen zeigte, der nicht stand, auch nicht kniete oder lag, sondern nach hinten gekippt auf einem Felsen hockte.

Das rechte Bein hatte er angewinkelt und seinen Fuß mit der Sohle gegen den Felsen gestemmt. Das linke Bein war ausgestreckt. Dafür hatte die Gestalt den linken Arm ebenfalls angewinkelt und die Hand über seine Stirn gelegt, als wollte sie in die Ferne schauen, um dort etwas Bestimmtes zu suchen.

Und noch etwas fiel auf.

Der Mann bewegte sich nicht. Er war starr, er war erstarrt, und das galt auch für die Flügel, die sich auf seinem Rücken befanden und nie mehr in Aktion treten sollten.

Der Mann war im Strom der Zeiten gefangen. Leblos gemacht, versteinert, und so würde er auch bis zum Ende der Tage in dieser Welt bleiben. Man hatte ihn hergeschafft, doch niemand war da, der ihn wieder abholte.

Wirklich niemand?

Etwas war anders geworden. Die Welt hier hatte Besuch erhalten. Er war noch nicht zu sehen, kein Körper, keine Gestalt, aber etwas bewegte sich in diesem Grau.

Es war ein Schein. Man konnte noch nicht von einem Licht sprechen, dazu war es zu verschwommen, aber es war von einer Farbe, die von der in dieser Umgebung abstach.

Es war blau.

Ein Schimmern innerhalb dieses Graus. Deutlich zu sehen, weil es sich verstärkte, je näher es kam. Wäre ein Beobachter in der Nähe gewesen, er hätte gesehen, dass sich dieses Licht aus zwei Punkten zusammensetzte, die dicht beieinander standen.

Und das Licht bewegte sich auf den starren Körper des Engels zu. Näher und näher kam es, und ein heimlicher Beobachter hätte den Umriss eines Menschen gesehen, wäre er nahe genug am Ziel gewesen.

Der Ankömmling bewegte sich weiter. Den größten Teil der Strecke hatte er bereits hinter sich gelassen. Er musste nur noch ein paar Schritte gehen, um das Ziel zu erreichen.

Vor dem Denkmal blieb er stehen. Er war jetzt so nah, dass das blaue Licht über das Gesicht glitt, das in einer ewigen Starre lag.

Hände näherten sich dem Kopf. Sie fingen damit an, ihn zu streicheln. Lippen bewegten sich, flüsterten geheimnisvolle Worte, während die Hände weiterhin über die Wangen glitten. Danach fingen sie an zu wandern. Sie ließen keinen Zentimeter des Körpers aus, sie rieben auch an dieser Gestalt, als wollten sie die Starre dort vertreiben.

Reiben, schauen, reden …

Genau das brauchte die Gestalt, um die Starre zu verlieren. Derjenige, der es tat, spürte, dass sich etwas tat. Aus seinem Mund löste sich ein Laut der Verzückung und seine Augen strahlten noch heller im blauen Schein des Bösen.

Es dauerte mich mehr lange, da war es geschafft. Der linke Arm senkte sich aus seiner ungewöhnlichen Haltung. Die Stirn lag jetzt frei und das Gesicht verlor als nächstes seinen starren Ausdruck.

Der Besucher trat zurück. Er konnte plötzlich lachen sowie auch laut und normal sprechen.

»Wir haben dich nicht vergessen, Malloch, wir nicht. Wer einmal Luzifer gedient hat, der bleibt für immer in seinem Bannkreis. Auch du, denn er hat mich geschickt, um dich zu befreien. Du kannst gehen, Malloch, die Welt der Menschen steht dir wieder offen …«

***

An diesem Morgen regnete es.

Ich hörte die Tropfen gegen die Fensterscheibe schlagen, als ich noch im Bett lag, und das Geräusch sorgte bei mir nicht eben für gute Laune. Wenn ich so etwas hörte, würde ich am liebsten im Bett liegen bleiben und auf den Beruf pfeifen.

Ich pfiff nicht und wälzte mich von der Matratze. Gähnend ging ich ins Bad und stellte die Dusche an. Das Wasser weckte meine Lebensgeister und auch meine Gedanken klärten sich. Geschlafen hatte ich ausgezeichnet, und auch der letzte Fall spukte mir nicht mehr durch den Kopf. Da war es um weiße Vampire gegangen, um blutgierige Fledermäuse. Die Conollys hatten das Abenteuer überstanden, ich ebenfalls, und nun rechnete ich damit, dass Suko und ich einen ruhigen Tag im Büro verbringen würden.

Nach dem Duschen und dem Anziehen ging ich in die Küche. Und hier warf ich zum ersten Mal einen Blick durch das Fenster und schaute in einen Tag hinein, der nicht mehr an Spätsommer erinnerte, sondern mehr an den tiefen Herbst.

Es war noch recht dunkel. Hinzu kam der Regen, der wirklich aus den Wolken geschüttet wurde. Da gab es kaum eine freie Stelle, durch die ich blicken konnte.

Ich verzog die Lippen, wenn ich an die Fahrt mit dem Auto dachte. Es würde lange dauern, bis wir Scotland Yard erreicht hatten. Bei einem derartigen Wetter war London zu, und da nahm man besser die U-Bahn. Sollten wir ein Fahrzeug brauchen, konnten wir auf den Scotland-Yard-Fuhrpark zurückgreifen.

Ich war gerade damit beschäftigt, mir einen Kaffee zu kochen, da meldete sich das Telefon. Suko, der mit seiner Partnerin in der Wohnung neben meiner lebte, rief an.

»Auto oder U-Bahn?«

Ich lachte. »Die Bahn.«

»Okay. Wann kommst du rüber?«

»Wann soll ich?«

»Du kannst jetzt kommen.«

»Ich trinke noch eben meine Tasse leer.«

»Gut.«

Ich war zwar ein Frühstücksmensch, das aber nicht unbedingt zu Hause, sondern in Hotels und auch in Gesellschaft. Ansonsten reichten mir eine Tasse Kaffee und zwei Scheiben Brot, die ich mit Käse belegte, den Shao besorgt hatte. Sie sah immer zu, dass auch mein Kühlschrank einigermaßen gefüllt war.

Heute hatten wir Mittwoch. Der Tag, an dem meine Zugehfrau kam, um sauber zu machen. Das passierte nicht jede Woche. Sie kam eigentlich nur, wenn ich sie anrief, und das hatte ich getan.

Sie hieß Ada Wells, war eine resolute Person, die mit beiden Beinen im Leben stand. Zudem hatte ich das Glück, dass sie mit ihrem Mann, einem Rentner, hier im Haus wohnte. Shao hatte sie mir empfohlen, denn beide verstanden sich gut.

Knappe fünf Minuten später stand ich nebenan im Flur, begrüßte Shao mit einem Winken, dann kam Suko schon auf mich zu. Er trug seine Jacke. Nur sein Gesicht sah nicht eben freundlich aus.

»Was hast du?«, fragte ich.

Er winkte ab. »Freust du dich über das Wetter?«

»O ja, sehr.«

»Dann können wir ja zu Fuß gehen.«

Ich nickte. »Zumindest bis zur Station.«

Als wir nach unten fuhren und nach draußen traten, besserte sich unsere Laune ein wenig, denn der Regen hatte zwar nicht nachgelassen, aber er war schwächer geworden. An einigen Stellen war der Himmel aufgerissen, sodass sich helle Flecken zeigten.

Bis zur U-Bahn hatten wir es nicht weit. Dort gab es zwar einen kleinen Parkplatz für Autos, doch bei einem Wetter wie diesem war er bestimmt überfüllt, und so legten wir die Strecke zu Fuß zurück, ohne dass wir besonders nass wurden.

Die schmale Treppe, die zur Station führte, war überfüllt. Wir schoben uns in die Tiefe, wo uns eine warme und auch feuchte Luft empfing. Letztere stammte von der Kleidung der Menschen, die das Regenwasser förmlich ausdünstete.

Unsere Erwartungen wurden bestätigt. Die Wagen waren überfüllt. Wir mussten uns in einen hineinquetschen und kamen kaum von der Tür weg. Der Zug fuhr an, und wenn ich mich umschaute, hatte ich den Eindruck, zwischen Zombies zu stehen. Die Menschen drängten sich aneinander, die starrten vor sich hin, wenn sie nicht gerade versuchten, eine Zeitung zu lesen. Zahlreiche Geruchsvariationen umwehten unsere Nasen, und so manches Parfümaroma vermischte sich mit einer Alkoholfahne.

Beide waren wir froh, wieder aussteigen zu können. Der Himmel hatte sich wieder bezogen, und als wir das Yard-Gebäude erreichten, öffnete der Himmel seine Schleusen.

»Glück gehabt«, kommentierte Suko.

»Der Himmel nimmt eben auf uns Rücksicht«, erwiderte ich grinsend, »das kann nicht jeder von sich behaupten.«

»Angeber.«

Der Lift brachte uns nach oben, und als ich auf meine Uhr schaute, da wunderte ich mich, dass wir so gut wie keine Verspätung hatten. Darüber staunte auch Glenda Perkins, als wir das Vorzimmer betraten, und das mit einem fröhlichen Morgengruß.

»Ach. Ihr seid schon da?«

»Wie du siehst. Stört es dich?«

»Nein, nein. Ich wundere mich nur.«

»Bei dem Wetter muss man sich eben anpassen«, erklärte ich und lächelte Glenda zu. »Das hast du ja auch.«

»Wieso?«

»Ist das nicht ein Herbstoutfit?«

Sie schaute an sich hinab. Glenda trug ein graues Kostüm und unter der Jacke einen dünnen violetten Pullover.

»Stimmt, John.«

»Sieht ein wenig traurig aus.« Meine Hand fuhr von oben nach unten. »So grau in grau und …«

Glenda unterbrach mich. »Bevor du anfängst, mich zu kritisieren, lass dir gesagt sein, dass die Farbe grau in diesem Herbst und Winter die Modefarbe ist.«

Ich rümpfte die Nase. »Schon wieder?«

»Wieso? In den letzten Jahren hat Grau kaum eine Rolle gespielt. Es war immer da, aber ich denke …«

»Danke, Glenda, danke. Was bin ich froh, dass ich damit nichts am Hut habe. Wir Männer bekommen zweimal im Jahr neue Bügelfalten, damit hat es sich.«

»Ich bedaure dich, wenn ich Zeit habe.«

Mein Weg führte mich zur Kaffeemaschine, um mir eine Tasse von Glendas wunderbarem Gebräu einzuschenken, doch daraus wurde nichts, denn es gab keinen Kaffee.

Hinter mir lachte Glenda. »Er muss noch gekocht werden. Ich habe ja damit gerechnet, dass ihr mindestens eine Stunde später hier eintreffen werdet. Dass es nicht der Fall ist, darüber kann ich mich nur wundern.«

»Ha, ha …«, sagte ich nur – und entwickelte einen Ehrgeiz, denn jetzt bereitete ich mir den Kaffee selbst zu. Dabei wurde ich von einem grinsenden Suko beobachtet, der in der offenen Tür zu unserem gemeinsamen Büro stand.

Ich musste warten, bis die braune Brühe durchgelaufen war, füllte dann meine Tasse und wurde jetzt von vier Augen beobachtet, als ich einen ersten Schluck nahm.

»Und? Wie schmeckt er?«

Auf diese Frage Glendas hatte ich regelrecht gelauert. Ich drehte mich zu ihr um und schaffte sogar einen Augenaufschlag.

»Er ist klasse.«

»Aha, dann kannst du dir ab heute den Kaffee immer selbst zubereiten.«

»Moment, Moment. Ich habe zwar gesagt, dass er klasse schmeckt, aber du hast mich nicht ausreden lassen. Er hält natürlich keinen Vergleich zu dem Kaffee stand, den du zubereitest. Das ist etwas ganz anderes. Noch zwei Stufen besser.«

Glenda kam auf mich zu und funkelte mich an. »Wirklich nur zwei Stufen?«

»Meinetwegen auch drei.«

»Das hört sich schon besser an.«

Der Friede war wieder hergestellt, und ich setzte mich an meinen Schreibtisch. Suko saß mir gegenüber. Er schaute die Mails durch und auch die Berichte der Kollegen über das, was sich in der letzten Nacht in London getan hatte. Es war für uns wichtig, denn ab und zu stießen wir auf den einen oder anderen Fall, der auch unser Interesse erweckte.

An diesem Morgen war das nicht der Fall. Und auch unser Chef, Sir James Powell, hatte sich noch nicht gemeldet, was eigentlich zu begrüßen war. Das Telefon hingegen störte sich nicht daran. Es schickte uns seine akustische Botschaft und riss uns beide aus den Gedanken.

»Du hebst ab«, sagte Suko. »Ich bin hier am Laptop beschäftigt.«

»Ja, ja, das sehe ich.« Mit einer müden Bewegung hob ich ab und drückte den Hörer gegen mein Ohr. Wenn jemand direkt diese Nummer wählte, dann kannte er mich, und deshalb meldete ich mich an diesem Morgen auch recht lässig.

»Wer stört?«

»Ha! Schläfst du etwa am Schreibtisch, Geisterjäger?«

Die Stimme hatte so laut in mein Ohr geblafft, dass ich schon zusammenzuckte. Ich wusste auch, dass es mit dem ruhigen Tag vorbei war, denn diese Stimme gehörte einem Mann, der immer dann anrief, wenn er einen Fall zu bearbeiten hatte, bei dem er an gewisse Grenzen stieß.

»Tanner«, stöhnte ich, »nur das nicht! Und das noch am frühen Morgen.«

»Ich kann mir die Tageszeit auch nicht aussuchen, aber wenn du weiterschlafen willst, ich habe nichts dagegen.«

»Hast du mich denn schnarchen gehört?«

»Nicht direkt, aber fast.«

»Aha. Und weshalb hast du mich geweckt, alter Eisenfresser?«

Chiefinspektor Tanner wurde dienstlich, und seine Stimme nahm auch einen anderen Klang an. »Es geht um eine Leiche, John. Ihr solltet sie euch mal anschauen.«

»Warum?«

»Das werdet ihr schon sehen.«

Ich fragte trotzdem. »Ist es ein normaler Mord gewesen?«

»Dann hätte ich euch nicht angerufen.«

Ich stöhnte leise auf. »Und wohin sollen wir kommen?«

Er nannte uns die Adresse. Die Straße lag in Lisson Grove, nahe des Bahnhofs Marylebone in einer schmalen Straße, wie Tanner noch hinzufügte.

»Wir sind da, wenn ihr kommt.«

»Wird aber dauern bei dem Wetter.«

»Dann setzt die Sirene ein.«

»Für dich tun wir doch alles«, sagte ich.

»Bitte nicht!«, stöhnte er.

Danach war die Verbindung unterbrochen, und Suko und ich konnten uns erst mal um einen Wagen kümmern, bevor es losging.

Glenda wünschte uns viel Spaß und riet uns, die Schirme nicht zu vergessen.

»Ja, gütige Mutter«, erwiderte ich, »aber wir sind nicht aus Zucker.« Von der Tür her winkte ich ihr zu. »Bis später dann.«

»Bestellt Tanner Grüße.«

»Mal schauen.«

Suko schüttelte den Kopf. »Ihr beide habt es ja heute wieder draufgehabt, denke ich.«

Ich lachte. »So ist das nun mal. Und jetzt bin ich gespannt, was uns Tanner zu bieten hat.«

»Arbeit«, sagte Suko, »nur Arbeit.«

»Da hast du sicher recht …«

***

Wir hatten tatsächlich die Sirene eingesetzt. Zwar waren wir nicht glatt durchgekommen, aber ohne Sirene hätten wir mehrmals festgesteckt.

Es war wirklich eine schmale Straße, in die wir einbogen. Die Häuser standen dicht an dicht und sahen bei diesem Wetter noch grauer und trostloser aus als sonst. Es regnete zwar im Moment nicht mehr, aber die Luft war mit Feuchtigkeit gesättigt, und so hatten sich Dunstschwaden gebildet, die wie träge Nebelschwaden über die Fahrbahn trieben und auch über die schmalen Gehsteige krochen.

Es war genau zu sehen, wo wir hin mussten. Die Wagen der Spurensicherung versperrten die Straße, hier kam niemand durch. Wer fahren wollte, musste sich einen anderen Weg suchen.

Das taten wir nicht, denn wir stoppten dort, wo auch die anderen Fahrzeuge standen. Beim Aussteigen beobachteten uns die Neugierigen. Manche schossen Fotos mit ihren Handys. Suko und ich waren froh, dass sich die Presse noch nicht eingefunden hatte.

Der Regen hatte eine Pause eingelegt. Trotzdem war die Luft feucht und mit der in einem Badezimmer zu vergleichen, wenn jemand eine Dusche genommen hatte.

Tanner war Chef einer Mannschaft, deren Mitglieder uns kannten. Ein Mann mit breitem Mund und Sommersprossen im Gesicht grinste uns an.

»Tanner wartet bereits auf euch.«

»Wie schön.« Ich tippte dem Mann gegen die Brust. »Und wie ist momentan seine Laune?«

»Au.« Der Mann winkte ab. »Fragen Sie lieber nicht. Außerdem hat er Zahnschmerzen.«

»Das kann ja heiter werden.« Ich setzte eine Frage nach. »Und was ist mit dem Toten?«

»Das gibt Probleme. Aber fragen Sie mich nicht nach Einzelheiten. Die soll Tanner Ihnen sagen und …«

»Sinclair! Bist du endlich da? Gut, dass wir nicht so lahm sind wie du!«

Ich lachte. Er hatte uns gehört. Dem Kollegen klopfte ich auf die Schulter. »Dann wollen wir mal.«

»Viel Spaß.«

Wir betraten einen Hausflur, in dem es recht düster war und auch komisch roch. Allerdings war es ein menschlicher Geruch, der sich aus verschiedenen Stoffen zusammensetzte. Hinzu kam die Feuchtigkeit, die den Geruch fast zum Gestank machte.

In der Wohnung des Mordopfers war es nicht dunkel. Da strahlten die Scheinwerfer den Tatort ab. Ich sah die Kollegen in ihren hellen Schutzanzügen, die nach Spuren suchten, um etwas zu finden, was auf den Täter hindeutete.

Im engen Flur stand Chiefinspektor Tanner. Er trug die grünen hellen Handschuhe, deren Farbe in einem direkten Gegensatz zu seinem Äußeren stand.

Wie immer sahen wir ihn in seinem grauen Anzug, aber diesmal trug er einen Mantel, natürlich auch in Grau, den er nicht zugeknöpft hatte. Und der Hut saß auf seinem Kopf, den er wahrscheinlich nur zum Schlafen absetzte. Der Regen draußen hatte den grauen Filz feucht werden lassen.

»Endlich!«, blaffte er uns an.

Daraus machten wir uns nichts. Wir kannten Tanner lange genug und wussten, dass unter dieser rauen Schale ein weiches Herz schlug. Das wussten auch Tanners Mitarbeiter, die für ihren Chef durchs Feuer gingen.

An diesem Morgen kam mir sein Gesicht noch knittriger vor als sonst.

»Du hast Probleme.«

»Stimmt.«

»Und jetzt sollen wir dir helfen«, meinte Suko.

»Das weiß ich noch nicht. Ihr könnt euch erst mal den Tatort anschauen.«

»Gut. Und wo?«

»Kommt mit.«

Weit mussten wir nicht gehen. Nur in einen Nebenraum. In Häusern wie diesen gab es keine großen Wohnungen. Das Zimmer, das wir betraten, war klein und natürlich durch Tanners Männer mehr als überfüllt. Auch die Scheinwerfer nahmen Platz weg, aber es gab einen Mittelpunkt, und das war der Tote.

Er lag auf einem alten Sofa wie hingebettet. Suko fragte, ob er dort auch gestorben war.

»Wir gehen davon aus«, erwiderte Tanner. »Jedenfalls wurde er da gefunden.«

»Und wer fand ihn?«

»Seine Freundin. Sie kam von der Nachtschicht, jetzt ist sie im Schlafzimmer und nicht ansprechbar. Kann ich sogar verstehen, denn schaut euch den Toten mal an. Dann werdet ihr sehen, weshalb ich euch angerufen habe.«

Die Leiche war bekleidet, aber nur mit einem Unterhemd und einer kurzen Hose. Der Mann schien geschlafen zu haben, als es ihn erwischt hatte.

»Wie heißt er denn?«, wollte ich wissen.

»Earl Simmons.«

Mir sagte der Name nichts. Als ich Suko anschaute, schüttelte er den Kopf.

Tanner hatte uns beobachtet und meinte: »Sorry, auch ich kenne ihn nicht. Wir haben schon die Computer laufen lassen. Er ist nicht registriert. Keine Vorstrafen.«

»Können wir näher rangehen?«, erkundigte sich Suko.

»Ja, zur Not.«

Die Antwort war aus Tanners Sicht verständlich. Er wollte nicht, dass irgendwelche Spuren verwischt wurden. Wir bemühten uns, vorsichtig zu sein, aber es war für uns beide wichtig, dass wir ihn uns aus der Nähe anschauten, denn es war uns bereits aus einer gewissen Entfernung etwas an ihm aufgefallen.

Das hatte mit seinem Körper zu tun, von dem der größte Teil schon sichtbar war. Uns ging es um die Haut, denn sie hatte sich verändert. Von den Füßen bis zum Kopf hin zeigte sie eine bläuliche Farbe und war an einigen Stellen sogar leicht aufgebläht. Das hatte nichts mit den Vorgängen der Verwesung zu tun, denn so lange war Earl Simmons noch nicht tot.

Die Augen des Mannes standen weit offen. Wir schauten hinein. Darin war nicht mehr zu lesen, was er in den letzten Sekunden seines Lebens durchgemacht hatte.

Tanner ließ uns in Ruhe. Aber nicht lange, denn er fragte: »Na, was sagt ihr dazu?«

»Hast du uns wegen der Veränderung an der Haut geholt?«, wollte Suko wissen.

»Genau. Sie bereitet mir Probleme. Einer unserer Spezialisten war der Meinung, dass sie verbrannt ist. Nur nicht von einem normalen Feuer. Dann hätte sie anders ausgesehen.«

»Und was meint er?«

»Er steht vor einem Rätsel, Suko. Ebenso wie wir alle. Deshalb habe ich mir gedacht, dass es ein Fall für euch sein könnte, und wenn er tatsächlich verbrannt wurde, dann von keinem normalen Feuer, möchte ich mal sagen.«

»Von welchem dann?«

Tanner musste lachen. »Frag mich nicht, Suko. Das ist ab jetzt euer Problem.«

Noch stand es nicht fest. Aber auch ich musste zugeben, dass dieser Mensch auf eine besondere Weise getötet worden war. Wer genau dahintersteckte und ob es wirklich ein Feuer gewesen war, das stand noch in den Sternen.

»Habt ihr eine Idee?«

»Noch nicht«, gab ich zu.

Tanner ließ nicht locker. »Aber es könnte in euer Fach fallen. Oder wollt ihr kneifen?«

»Unsinn. Wir müssen nur mehr über ihn wissen.« Ich drehte mich um. »Wie weit seid ihr mit den Untersuchungen?«

»Noch nicht sehr weit, John. Wir werden den Toten mitnehmen und ihn von unseren Pathologen untersuchen lassen.« Er lächelte plötzlich verschmitzt. »Es sei denn, Scotland Yard nimmt uns diese Aufgabe ab. Das wäre natürlich fantastisch.«

»Du willst dich doch nicht vor einer Arbeit drücken?«, fragte ich grinsend.

»Auch, ich habe noch genug Fälle am Hals. Mein Gefühl sagt mir, dass dieser Tote ein Fall für euch ist. Er ist in der Nacht gestorben, das steht fest. Niemand hat etwas gesehen. Wir haben ja schon Menschen hier im Haus befragt. Außerdem war das Schloss zur Wohnungstür nicht zerstört. Simmons muss den Mann gekannt haben, sonst hätte er ihn nicht eingelassen.«

»Ja, darauf deutet es hin. Dann wäre es wichtig, wenn wir eine Aussage seiner Partnerin oder Freundin bekommen.«

»Versucht es.«

»Okay.«

Wir verließen das Mordzimmer. Die Türen zu den weiteren Zimmern waren nicht geschlossen. Eine führte uns in das Schlafzimmer. Auch dieses war klein. Durch das gekippte Fenster drang feuchte Luft. Sie hatte einen Film auf den schmalen Schrank gelegt.

Die Frau lag auf dem Bett. Sie war allein, denn der Arzt war bereits gegangen.

Wir schauten auf hellrot gefärbte Haare. Die Frau trug noch die Uniform eines privaten Wachdienstes. Vom Alter her schätzte ich sie auf vierzig Jahre. Sie lag auf dem Bett und hielt die Augen geschlossen. Sie schlief.

Im Moment konnten wir mit ihr nichts anfangen. Ich wollte von Tanner wissen, wie lange ihr Zustand wohl andauern würde.

»Das ist schwer zu sagen. Da musst du den Doc fragen. Der ist zu einem anderen Einsatzort gerufen worden. Heute geht es wirklich drunter und drüber.«

»Und wenn sie erwacht, wird sie allein sein – oder?«

Tanner nickte. »Das könnte hinkommen. Es sei denn, ihr bleibt bei ihr.«

Es war eine Möglichkeit, mehr über den Toten herauszufinden. Wir hätten auch die Bewohner im Haus noch mal fragen können, und ich sprach Tanner darauf an.

»Ihr könnt es versuchen. Meine Männer sind bereits herumgegangen und haben nichts erreicht.«

»Was macht dich denn so sicher?«

»Simmons und die Frau hier haben zwar in dem Haus gelebt, aber sie hielten sich zurück. Es gab keinen Kontakt mit anderen Bewohnern. Zumindest keinen engen. Und so haben wir nichts herausfinden können.« Tanner blickte böse und deutete auf die Frau auf dem Bett. »Sie wird euch vielleicht mehr sagen können.«

»Dazu muss sie erst mal wach sein«, meinte Suko. »Kennst du denn ihren Namen?«

»Ja, sie heißt Prissy Higgins.«

»Danke.«

Irgendjemand schien mit uns ein Einsehen zu haben, denn Mrs Higgins bewegte sich auf dem Bett. Wir hörten sogar ein leises Stöhnen. Dann fuhr sie mit der rechten Handfläche durch ihr Gesicht und öffnete danach die Augen.

Suko und ich zogen uns zurück, damit sie keinen Schreck bekam, wenn sie plötzlich zwei fremde Personen in ihrem Schlafzimmer sah. Tanner kannte sie ja inzwischen.

Er sprach sie auch an. Wir waren überrascht, wie sehr er seine Stimme dabei senkte, und er hatte auch Glück, denn Prissy Higgins erkannte ihn.

»Sie?«

»Ja.«

Sie schnappte nach Luft. »Dann – dann – ist das doch alles wahr, was ich erlebt habe?«

»Ja, das ist es.«

»Und Earl ist tot?«

»Ich kann Ihnen leider nichts anderes sagen.«

Es war ein erneuter Schock für Prissy Higgins. Sie stöhnte auf, schlug die Hände vor ihr Gesicht und fing an zu weinen. Es war besser, wenn wir sie mit Tanner allein ließen.

»Gib uns Bescheid, wenn es ihr besser geht«, flüsterte ich ihm zu.

»Mach ich.«

Suko und ich blieben im Flur und warteten.

»Und, John? Was sagt dein Bauchgefühl in diesem Fall?«

»Noch nichts.«

»Aber meins.«

Ich schaute überrascht. »Und was?«

Suko runzelte die Stirn. »Ich weiß es nicht genau. Ich bin mir nicht sicher. Ich muss nachdenken. Es kann sein, dass es mir wieder einfällt.«

Die Sätze gefielen mir nicht. »Und was könnte dir wieder einfallen?«

»Dass dieser Fall nicht mal so neu für uns ist. Aber darüber muss ich mir noch meine Gedanken machen …«

***

Shao hörte die Türglocke, sah auf die Uhr und lächelte, denn Ada Wells war wieder mal superpünktlich. Die Zugehfrau hatte keinen Schlüssel zu Johns Wohnung, den holte sie jedes Mal bei Shao ab, wenn sie in die Wohnung wollte.

»Da bin ich!«

Shao musste lachen. Sie mochte Ada Wells, denn sie war eine Frau mitten aus dem Leben. Nicht gerade die Dünnste, und ihr Spruch lautete: rund und gesund.

Ein freundliches Gesicht, hellwache Augen und Haare, die lockig wuchsen und blondiert waren, wobei einige graue Strähnen nicht störten.

Shao hielt den Schlüssel bereits in der Hand. »Und wenn Sie fertig sind, Ada, kommen Sie noch auf eine Tasse Tee zu mir.«

»Das mache ich doch gern.«

»Gut. Bis gleich.«

Die Tür wurde geschlossen, und Ada Wells rollte das Unterteil des Staubsaugers auf die Nebentür zu. Sie machte bei John Sinclair gern sauber. Das war eine Wohnung, in der es kaum Schmutz gab. Verständlich, denn er lebte allein. Und so war sie immer recht schnell fertig.

Sie schloss auf und zog den Sauger über die Schwelle. Sie ging nach einer bestimmten Methode vor. Zwar roch es nicht in der Wohnung, aber Ada Wells war eine Frau, die frische Luft liebte, was ihrem Mann öfter auf den Wecker ging. Aber sie hasste verbrauchte Luft und öffnete einige Fenster.

Hier war die Luft zwar nicht verbraucht, das Lüften tat trotzdem gut, und dann fing sie an zu saugen. Sie würde sich danach noch im Bad nützlich machen und dann einen Blick auf die Fenster werfen, ob sie es nötig hatten, geputzt zu werden.

Erst mal musste sie saugen. Wie immer war es recht sauber. Aber sie tat ihre Pflicht, und so verging rund eine halbe Stunde, bis sie mit den Räumen fertig war.

Danach nahm sie sich das Bad vor.

Es war zwar am Morgen geduscht worden, aber die Dusche selbst war nicht schmutzig. Sie ließ trotzdem die Brause laufen und wischte danach die Duschtasse trocken.

Dabei summte sie eine Melodie aus einem Musical vor sich hin, das sie vor Kurzem mit ihrem Mann gesehen hatte. Der allerdings war einige Male während der Vorstellung eingeschlafen. Dabei war er Rentner und brauchte nicht mehr in den Job.

Auch im Bad ließ sie frische Luft einströmen und schloss das Fenster erst, als sie mit einem letzten Rundblick festgestellt hatte, dass alles sauber war.

Bevor sie ging, schaute sie noch in jedem Raum nach, ob sie nicht was übersehen hatte. Erst dann schloss sie wieder die Fenster und freute sich auf eine Tasse Tee bei Shao.

Das letzte Fenster schloss sie im Wohnraum. Es war Zeit, zu gehen. Sie fasste den Staubsauger an, um ihn in die kleine Diele zu stellen, aber sie verharrte mitten in der Bewegung.

Etwas stimmte nicht.

Etwas war anders geworden.

Ada konnte nicht sagen, was es war, aber sie fühlte sich plötzlich unwohl. Etwas hatte sich verändert.

Sie schaute sich um. Und plötzlich wusste sie, was sich verändert hatte. Es war der Geruch. Sie ging davon aus, dass etwas Fremdes eingedrungen war. Nur hatte sie niemanden gesehen, der diesen Geruch mitgebracht haben könnte. Er hatte eine gewisse Schärfe, die ihr fremd war. So etwas hatte sie noch nie gerochen.

Ihr wurde immer unwohler.

Dann ging sie zum Fenster und öffnete es, weil sie herausfinden wollte, ob der Geruch vielleicht von draußen in die Wohnung gedrungen war.

Nein, das war nicht der Fall.

Ada Wells schloss das Fenster wieder. Sie hatte sich vorgenommen, die Wohnung so schnell wie möglich zu verlassen, und sie wollte auch mit Shao über die Veränderung reden. Sie drehte sich um.

Genau in dem Augenblick hörte sie aus der Diele ein Geräusch. Sie hatte es nicht erkannt, aber für sie stand ab jetzt eines fest: Sie war nicht mehr allein in der Wohnung!

***

Wir wussten beide nicht, wie lange wir im Flur gewartet hatten. Jedenfalls waren wir froh, als Tanner in der offenen Tür erschien und uns zuwinkte.

»Wie geht es ihr denn?«, fragte ich, bevor wir das Schlafzimmer betraten.

Tanner verzog den Mund. »Nicht besonders, das ist klar. Miss Higgins hat versprochen, sich zusammenzureißen. Ihr könnt ihr Fragen stellen.«

»Aber du bist mit dabei«, sagte ich.

»Klar.«

Prissy Higgins saß auf dem Bett. Sie hatte uns das Profil zugewandt und schaute auch nicht auf, als wir den Raum betraten. Wir hörten, dass sie die Nase hochzog, und es war Tanner, der sie mit leiser Stimme ansprach.

»Meine beiden Kollegen sind jetzt hier. Dürfen sie ihre Fragen nun stellen?«

Sie nickte. Langsam drehte sie sich um, damit sie uns anschauen konnte.

»Ich habe ihr eure Namen gesagt«, flüsterte Tanner uns zu.

»Gut.« Ich nickte. Die ersten Worte hatte ich mir bereits zurechtgelegt und sagte ihr, dass es uns leid tat, was mit ihrem Mann geschehen war.

Sie hob die Schultern, dann sagte sie: »Wir waren nicht verheiratet und haben nur zusammengelebt.«

»Aber sie waren schon ein Paar?«

»Nein.« Jetzt schaute sie uns aus den verweinten Augen an. »Wir waren kein Paar im sexuellen Sinne. Earl Simmons ist ein Cousin von mir gewesen. Wir haben uns nur zusammengetan, weil es für uns schlichtweg kaum möglich war, dass jeder eine eigene Wohnung finanziert. Das Doppelbett wurde hier wirklich nur zum Schlafen benutzt.«

Wir erkundigten uns nach verdächtigen Personen, nach Feinden, aber auch nach Freunden, die mehr wissen konnten.

»Earl und ich sind immer unsere eigenen Wege gegangen. Ich arbeite nur nachts. Earl ist am Tag unterwegs, so kommt es nur selten zu Zusammentreffen.«

»Was hat er denn beruflich gemacht?«, fragte Suko.

»Er verkaufte Zeitschriften in einer Buchhandlung. Oder in einem Laden, wo es alles Mögliche an Publikationen gibt. Ausländische Illustrierte.«

»Also war alles ganz normal.«

»Ja, Sir.« Sie tupfte mit einem Taschentuch Tränen aus ihren Augenwinkeln.

»Und trotzdem wurde er umgebracht.«

Sie hob die Schultern.

Niemand tötete einen Menschen grundlos. So erkundigte ich mich nach Earl Simmons’ Hobbys.

»Hobbys?«

»Ja.«

»Davon weiß ich nichts.« Sie überlegte kurz und sagte dann: »Aber Moment mal. Einmal in der Woche hat er sich seinen Abend genommen, wie er immer sagte.«

»Und was war das?«

»Ganz einfach, da ist er weggegangen.«

»Und wohin?«

Prissy Higgins lachte auf. »Wenn ich das wüsste, aber ich habe keine Ahnung.«

Das wollte ich nicht recht glauben. »Hat er denn Ihnen nicht gesagt, wohin er geht?«

»Nein. Ich bin davon ausgegangen, dass er einen Pub besucht hat. Außerdem habe ich in der Nacht gearbeitet. Wenn ich nach Hause kam, lag er im Bett. Das war alles so normal, verstehen Sie? Daran hat man sich gewöhnt. Wir sind ja kein Ehepaar gewesen. Keiner musste dem anderen Rechenschaft über seine Aktivitäten ablegen. Dass man ihn umgebracht hat – ich – ich – kann mir kein Motiv denken. Earl war ein friedfertiger Mensch. Manchmal hat er sogar mit sich selbst gesprochen. Da hatte ich jedes Mal das Gefühl, dass er beten würde.«

»Wirklich?«

Prissy Higgins nickte. »Ja, so ist es mir vorgekommen. Er hat jedes Wort klar ausgesprochen, wenn auch mit einer recht leisen Stimme, damit ich nichts höre. Zufällig habe ich hin und wieder was mitbekommen.«

Tanner war bisher ruhig gewesen. Jetzt fragte er: »Wissen Sie denn, zu wem er gebetet hat? Zu Gott oder zu …«

»Nein, nicht zu Gott.«

»Sondern?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe ihn zwar beten hören, aber den genauen Text nicht verstanden. Nur waren es keine normalen Gebete. Das habe ich schon herausgefunden.«

Tanner räusperte sich und fragte: »Sagen Sie, Mrs Higgins, hat Ihr Cousin hier ein eigenes Zimmer gehabt?«

Sie lachte. Und sie lachte schon unnatürlich. »Nein, das hatte er nicht. Das war unmöglich. Schauen Sie sich die Bude hier mal an. Die Küche ist primitiv. Sie befindet sich im Wohnraum. Dann gibt es noch das Schlafzimmer und ein Bad, in dem man sich kaum bewegen kann. Ein eigenes Zimmer war nicht drin.«

»Und Persönliches gab es nichts?«, fragte ich.

Sie überlegte kurz. »Doch, das schon.«

»Aha. Und wo?«

Sie deutete stumm auf die andere Betthälfte. »Daneben – die Kommode mit den drei Schubladen. Dort finden Sie ein paar Sachen. Mich haben sie nie interessiert. Ich weiß nicht mal, was er dort aufbewahrt hat.«

»Danke.«

Suko war bereits auf dem Weg. Er musste um das Fußende herumgehen und stand Sekunden später vor der kleinen Kommode, deren oberste Schublade er öffnete. Dort lag ein Portemonnaie, aus dem Suko einige Geldscheine hervorzog, die er dann wieder in die Lade legte. Die zweite Schublade war bis auf einen Schal, den er hervorzog, leer.

»Kennen Sie den, Miss Higgins?«

»Ja, das Ding hat er sich beim Beten immer umgelegt.«

Suko legte den Schal auf das Bett. Er bestand aus einem glänzenden Material und war mit Goldfäden durchwebt. Irgendwelche Motive entdeckten wir nicht.

Suko öffnete die letzte Lade. Dort wurde er ebenfalls fündig. Er holte ein Buch hervor, das vom Format her größer war als ein normales. Auch das legte er auf das Bett, sodass jeder von uns den Titel lesen konnte.

Ich sprach ihn aus. »Engel – Boten des Göttlichen und der Hölle …«

Suko nickte. »Hört sich interessant an.« Er fragte gleich weiter. »Hat Ihr Cousin zu den Engeln gebetet, Miss Higgins?«

Sie sagte erst mal nichts. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Das weiß ich nicht. Möglich ist es. Er hat mit mir nicht über das Thema gesprochen. Hier hatte jeder sein Privatleben, in das sich keiner einmischte.«

»Aber Sie haben mit diesem Engelglauben nichts zu tun – oder?«

»Nein, Sir. Damit habe ich nichts am Hut. Und das will ich auch nicht. Ich halte mich lieber an die Realitäten. An das, was ich sehe. Und bisher habe ich noch keinen Engel zu Gesicht bekommen. Mein Cousin scheint das anders gesehen zu haben.«

»Scheint so«, sagte ich und fügte eine Frage hinzu. »Können wir das Buch mitnehmen?«

»Natürlich.« Sie hob die Schultern. »Wenn es Ihnen weiterhilft. Ich habe nichts dagegen. Ich möchte nur wissen, wer meinen Cousin getötet hat, das ist alles. Das war ja kein normaler Tod. Er hat ja grauenvoll ausgesehen. So stirbt man doch nicht – oder?«

Ich gab ihr recht. »So nicht.«

Prissy Higgins drehte den Kopf. Sie wandte sich an den Chiefinspektor. »Werden Sie die Leiche denn mitnehmen?«

Tanner nickte. »Ja, wenn das nicht schon geschehen ist. Sie müssen sich keine Sorgen machen.«

Sie senkte den Kopf und schlug die Hände vor ihr Gesicht.

Trost konnten wir ihr nicht geben, und so gingen Suko und ich zur Tür und traten in den Flur. Tanner folgte uns. Ich sagte: »Du brauchst uns nicht mehr – oder?«

»Nein.«

»Gut.«

»Und was ist euer Fazit? Ich meine, so ganz erfolglos ist die Befragung nicht gewesen.«

»Das sehe ich auch so.«

Er deutete auf das Buch in meiner Hand. »Glaubst du denn, dass es euch weiterbringt?«

»Es ist zumindest ein Ansatz. Und mit Engeln haben wir nicht zum ersten Mal zu tun.«

»Ja, das weiß ich.« Er winkte ab. »Es ist aber nicht mein Metier. Ich halte mich lieber an Menschen, die leider nicht so engelhaft sind. Aber das ist mein Job.«

»Nicht alle Engel sind gut«, sagte ich. »Auch da gibt es Unterschiede.«

»Ich weiß.«

Er brauchte uns nicht mehr, aber er wusste, dass wir uns um den Fall kümmern würden.

Wir verließen das Haus. Es hatte aufgehört zu regnen. Sogar ein Sonnenstrahl blitzte am Himmel. Wir gingen auf den Dienstrover zu. Die Gruppe der neugierigen Nachbarn war kleiner geworden. Ich wunderte mich wenig später, dass Suko neben der Fahrerseite stehen blieb und so aussah, als wäre er in Gedanken versunken.

»Probleme?«, fragte ich.

»Irgendwo schon.«

»Und wie sehen die aus?«

Suko sprach die Antwort langsam aus. »Mir ist, seit ich den Toten gesehen habe, etwas durch den Kopf gegangen, das ich nicht mehr loswerde.«

»Und worum geht es?«

»Das ist ganz einfach. Ich denke da an den Toten. Er sah ungewöhnlich aus, aber das, John, ist für uns nicht neu gewesen.«

»Bitte?« Mit dieser Bemerkung hatte ich nicht gerechnet. »Wie kommst du darauf?«

»Nun ja, auch du hättest es eigentlich herausfinden müssen.«

»Und was ist dir aufgefallen?«

»Diese Verfärbung. Wir kennen sie. Wir haben sie schon mal erlebt. Und zwar bei einer Gestalt, die uns damals töten wollte.«

»Was heißt damals?«

»So zehn Jahre liegt es bestimmt zurück. Da gab es einen Engel namens Malloch, der uns vernichten wollte. Das war auf einer noch nicht fertiggestellten Autobahnbrücke. Und kannst du dich daran erinnern, wer uns damals zu Hilfe gekommen ist?«

O je, da hatte Suko ein Fass aufgemacht, über dessen Inhalt ich erst nachdenken musste. Aber ich erinnerte mich tatsächlich. Wir hatten gegen Malloch kämpfen wollen, aber Raniel, der Gerechte, war schneller gewesen und hatte uns den Fight abgenommen.

Suko sah meinem Gesicht an, dass ich mich erinnerte. »Du weißt Bescheid?«

»Jetzt schon. Aber ich weiß auch, was mit diesem Malloch passiert ist. Raniel hat ihn mitgenommen. Er hat ihn zuvor in ein steinernes Denkmal verwandelt und es irgendwo in einer fremden Dimension hingestellt.«

Suko nickte und fragte zugleich: »Ob es dort noch steht?«

»Du glaubst nicht daran?«

Suko verdrehte die Augen. »Mit dem Glauben ist das so eine Sache. Ich habe nicht vergessen, wie damals die Opfer von Malloch aussahen. So wie dieser Tote hier hinter uns im Haus.«

»Gut. Und weiter?«

»Das bringt mich auf den Gedanken, dass Malloch wieder frei ist und seine Untaten von Neuem beginnen und wir uns darauf einstellen können, wieder gegen ihn anzutreten …«

***

Ada Wells war alles andere als eine ängstliche Frau. Sie bezeichnete sich selbst als eine robuste Person, aber auch für sie gab es Grenzen. Und das zeigte sich in diesem Fall.

Die Furcht kroch in ihr hoch. Es war ein Gefühl, das sie nicht mochte und sie dazu verdammte, sich nicht zu bewegen. Obwohl sie sich vor dem fremden Geräusch fürchtete, lauerte sie darauf, dass es sich wiederholte. Das war bisher nicht geschehen, und auch in den folgenden Sekunden blieb es still.

Ada Wells war stolz auf ihre empfindliche Nase. Dieser Sinn hatte sie auch jetzt nicht verlassen. Sie saugte die Luft ein und achtete darauf, dass so gut wie kein Laut dabei entstand. Tatsächlich hatte sich die Luft verändert. Sie roch irgendwie anders, aber Ada hätte den Geruch nicht beschreiben können. Er war nicht intensiv, nur schwach, doch irgendwie widerlich. Als hätte jemand eine Vase mit vor sich hinfaulenden Pflanzen in die Wohnung gestellt.

Nicht nur die Angst hielt sie fest, auch ihr Denken war ausgeschaltet. Sie wusste nicht, was sie unternehmen sollte, und das war schlimm.

Hier stehen und abwarten, das brachte sie nicht weiter. Sie hätte die Wohnung gern so schnell wie möglich verlassen, aber dann hätte sie durch den kleinen Flur gemusst, um die Tür zu erreichen, und genau dort lauerte der Fremde oder das andere.

Dann fiel ihr ein, wer hier wohnte. John Sinclair. Ein Mann, der offiziell für Scotland Yard arbeitete, der jedoch einem Job nachging, über den sie eigentlich nichts wusste, weil er von einem Geheimnis umgeben war. Das jedenfalls hatte sie herausgefunden. Man munkelte im Haus darüber, denn auch hier waren schon Dinge passiert, über die man besser nicht laut sprach.

Das konnte jetzt wieder eingetreten sein, und je länger sie darüber nachdachte, desto stärker schlug ihr Herz. Sie stellte auch fest, dass ihr der Schweiß aus den Poren trat.

Sie wusste, dass sie nicht stundenlang auf der Stelle stehen bleiben konnte. Irgendwann musste sie gehen.

Eine Möglichkeit gab es noch. Das war ihr Handy. Wenn sie putzte, trug sie immer einen Kittel. In der linken Tasche steckte das mobile Telefon. Es war abgeschaltet, weil sie während der Arbeit nicht gestört werden wollte.

War es die Rettung?

Ada Wells wusste auch schon, wen sie anrufen würde. Shao wohnte nebenan. Sie würde sie sicherlich verstehen, wenn sie ihr die Lage erklärte. Aber es gab ein Problem. Sie kannte die Telefonnummer der Frau nicht auswendig. Schon war der große Plan zum Scheitern verurteilt. Sie musste sich etwas anderes einfallen lassen. Plötzlich kam ihr der Gedanke, den Portier unten zu alarmieren. Sie wusste, wie sie ihn erreichen konnte.

Zum ersten Mal atmete sie auf. Zwei Sekunden später war der kleine Euphoriestoß wieder verschwunden, denn da wiederholte sich das Geräusch. Diesmal verstummte es nicht. Es nahm sogar an Lautstärke zu, weil es sich ihr näherte.

Ihr Herz schlug schneller. Die Angst sorgte für einen erneuten Schweißausbruch. Vor ihren Augen fing die Welt an zu schwanken. Sie holte scharf Luft, um den Druck in ihrer Brust loszuwerden, was ihr jedoch nicht gelang.

Der Besucher, der unheimliche Gast, tauchte auf. Ada Wells riss den Mund auf, sie wollte schreien, was ihr nicht gelang, denn als sie die Gestalt sah, stockte ihr der Atem.

Das war kein normaler Mensch mehr!

***

Plötzlich war die große Angst verschwunden. Es lag daran, dass sich die Frau auf das Wesen konzentrierte, das vor ihr stand. War das wirklich noch ein Mensch?

Ja, es hatte einen menschlichen Körper. Aber die Person sah aus, als bestünde sie aus Stein. Zumindest, was die Farbe anging. Grau, aber mit einem grünlichen Schimmer dazwischen. Die Farbe hatten auch die Haare übernommen. Eigentlich hätte sich die Person nicht mehr bewegen können. Sie tat es trotzdem, und es war auch kein Knirschen zu hören.

Lange musste Ada nicht mehr nachdenken. Sie sah einen Menschen vor sich, der keiner war. So etwas stand als Denkmal in einem Park und konnte von den Besuchern betrachtet werden.

Aber das war nicht alles, was ihr auffiel. Auf dem Rücken wuchs etwas und ragte an den Seiten hervor. Zuerst konnte sie es nicht identifizieren, doch als sie sich konzentrierte, da musste sie schon schlucken, denn jetzt sah sie die abgerundeten Enden, und dabei kam ihr der Begriff Flügel in den Sinn.

Flügel?

Nur ein kurzes Nachdenken brauchte sie, dann hatte sie die richtige Antwort gefunden.

Flügel gehörten zu den Beigaben, die man eigentlich nur mit einer Gestalt verband.

Mit einem Engel!

Das Blut schoss ihr in den Kopf, als sie daran dachte. Ein Engel in dieser Wohnung! Eine Gestalt mit Flügeln, die sich eigentlich nicht hätte bewegen dürfen, weil sie aus Stein war.

Oder doch nicht? Ada war in diesen langen Momenten völlig von der Rolle. Sie hatte wirklich den Überblick verloren. Das Gefühl der großen Angst war verschwunden, dafür hielt sie eine gewisse Neugierde umfangen.

Sie dachte über Engel nach. Es waren für sie gute Wesen, die gesandt worden waren, um die Menschen zu beschützen. Das passte alles, aber als sie jetzt vor dieser Gestalt stand, kamen ihr Zweifel. Die hatte nichts mit dem zu tun, was man gemeinhin unter Engeln verstand, und doch hatte sie Flügel.

Der Unbekannte ging auf sie zu. Es war kein Knirschen oder Knacken zu hören, was normal gewesen wäre, wenn dieser Eindringling aus Stein bestanden hätte. Aber so war es nicht. Die Gestalt bewegte sich so sicher wie jeder normale Mensch, und es war auch kein Laut zu hören, als sie den Fuß aufsetzte.

Sie dachte an Flucht. Es war nur ein flüchtiger Moment. Sie würde nicht wegkommen. Der Eindringling hatte sie paralysiert, und das war schlimm. Und jetzt musste er nur noch seine Hand ausstrecken, um sie zu berühren.

Davor fürchtete sie sich. Sie hörte sich heftig atmen, und zum ersten Mal blickte sie in die Augen dieser Gestalt.

Leer?

Ja und nein. Da war etwas. Ada konnte es nur nicht beschreiben. Es schien nicht zu dieser Welt zu gehören. Es war der Gruß aus einer anderen Sphäre, wie auch immer.

Und sie sah, dass sich die starren Lippen leicht bewegten und auch offen blieben. Einen Moment später erlebte Ada die nächste Überraschung, denn die Gestalt war in der Lage, zu sprechen.

Die Worte drangen leicht brüchig aus der Kehle und waren auch nicht fließend.

»Du – bist – meine – Botin …«

Sie schüttelte den Kopf.

Er sprach weiter. »Sag – ihm – dass – ich – wieder – da – bin …«

Ada hatte jedes Wort verstanden und regelrecht eingesaugt. Sie würde es nicht vergessen, aber sie konnte auch nicht nicken, denn sie war wie gelähmt.

Und dann fasste er sie an!

Er musste ja nur die Hand ausstrecken. Sie spürte seine Finger an ihrem rechten Arm. Sie schaute hin, sah die starren Greifer, die zugleich beweglich waren, und dann schoss etwas durch ihren Körper, was sie zuvor nicht gekannt hatte. Es war furchtbar. Es war ein Rieseln, ein Kribbeln, ein schwacher Schmerz, den sie trotzdem als schlimm ansah.

Sie war nur für einen kurzen Moment angefasst worden, dann zog der Eindringling seine Hand wieder zurück, starrte sie noch mal an, drehte sich um und ging.

Ada schaute auf seinen Rücken. Er hinterließ noch eine letzte Duftnote, dann war er weg. Obwohl sie es nicht genau gesehen hatte, wusste Ada, dass er sich nicht mehr in der Wohnung aufhielt. Aber sie hatte auch nicht gehört, dass der Besucher die Haustür geöffnet hätte. Er war nicht mehr da, und nur das zählte.

Zum ersten Mal seit Langem – so kam es ihr vor – konnte sie sich wieder bewegen. Dabei schaute sie auf ihren rechten Arm, von dem nur die Hand zu sehen war.

Ada schrie auf.

Die Hand war bläulich angelaufen. Und als sie versuchte, die Finger zu bewegen, war das nicht mehr möglich. Sie waren steif, und sie blieben es auch nach weiteren Versuchen.

Ada wollte schreien, konnte es aber nicht. Aber ihre Steifheit war nicht auf den gesamten Körper übergegangen. Ada konnte sich bewegen, und sie ging rückwärts, bis ihr die Beine nachgaben und sie nach hinten kippte.

Ada Wells hatte Glück, dass sie auf einer Sessellehne landete und von ihr aus auf die Sitzfläche rutschte, auf der sie sitzen blieb und schockstarr nach vorn schaute …

***

Es war ein Morgen wie immer, und es gab für Shao keinen Grund, an etwas Böses zu denken. Das hielt auch eine Weile an, bis sie mehr aus Zufall auf die Uhr schaute und leicht zusammenzuckte.

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass schon so viel Zeit vergangen war.

Eigentlich hätte Ada schon bei ihr sein müssen, um den Tee zu trinken.

Sie war bisher noch nicht gekommen. Shao hatte auch noch kein Teewasser aufgesetzt. Das alles war jetzt nicht mehr wichtig. Ihre Sorge drehte sich darum, dass Ada noch nicht gekommen war, und das war schon bedenklich.

Sie überlegte, ob sie den zweiten Schlüssel nehmen und nach nebenan gehen sollte. Es passte ihr nicht, denn sie wollte kein Kontrolleur sein. Das tat sie nie.

Heute war alles anders. Eine innere Unruhe hatte sie erfasst. Eigentlich konnte in der Wohnung nichts passieren, aber es gab nicht nur die Regel, sondern auch die Ausnahme, und ein Mann wie John Sinclair konnte nicht zu den normalen Menschen gezählt werden. Auf ihn lauerten die Feinde und sie nahmen keine Rücksicht darauf, wo er sich gerade aufhielt.

In der Wohnung war er nicht. Da arbeitete nur Ada, die mit ihrer Arbeit längst hätte fertig sein müssen. Shao kam in den Sinn, dass viele Unfälle bei der Hausarbeit passierten, und davor war auch eine Ada Wells nicht gefeit.

Es gab nichts mehr zu überlegen. Sie holte einen weiteren Schlüssel aus dem Versteck, nahm auch den für ihre Wohnung mit, und öffnete die Tür, um in den Flur zu treten.

John Sinclair wohnte rechts von ihnen.

Dorthin wollte sie sich wenden, aber sie schaute in die entgegengesetzte Richtung, denn dort war ihr aus dem Augenwinkel eine Bewegung aufgefallen.

Shao schaute hin.

Sie sah einen Mann. Er drehte ihr den Rücken zu, und er ging nach links der Wand entgegen.

Shao blieb nur wenig Zeit, sich mit dieser Gestalt vertraut zu machen, und doch nährte sich in ihr der Verdacht, dass sie es nicht mit einem normalen Menschen zu tun hatte. Etwas störte sie an ihm. Zudem schien er keine Kleidung zu tragen.

Und dann passierte etwas, das ihr den Atem raubte. Sie sah den Mann noch kurz vor der Wand, und plötzlich erkannte sie, dass an seinem Rücken Flügel wuchsen.

»Nein«, flüsterte sie.

Dann ging der Besucher einen Schritt vor. Direkt auf die Wand zu – und verschwand!

Shao stand im Flur und kam sich irgendwie überflüssig vor. Was sie da gesehen hatte, war ungeheuerlich. Das konnte sie nicht fassen, aber sie wusste auch, dass sie keinem Irrtum erlegen war.

Er war weg!

Er kehrte auch nicht zurück!

Shao hörte sich selbst lachen. Es kam ihr vor, als hätte eine Fremde gelacht. Das war nicht zu fassen, und dass sie sich nicht bewegte und schockstarr auf der Stelle stand, war ganz natürlich. Aber sie dachte auch einen Schritt weiter.

Shao wusste nicht, wer dieser unheimliche Besucher war, aber es stand für sie fest, dass er nicht grundlos in dieses Haus eingedrungen war. Er musste ein Ziel gehabt haben, und dieses Ziel hieß …

Mein Gott, Ada!

Ada musste ihre Gründe gehabt haben, dass sie nicht pünktlich zum Teetrinken gekommen war. So war für Shao leicht vorstellbar, dass dieser Besucher mit den Flügeln auf dem Rücken in John Sinclairs Wohnung gewesen war.

Der Gedanke daran ließ ihr Herz schneller klopfen, trieb sie aber auch an. Es waren nur ein paar Schritte bis zu Johns Wohnungstür.

Shao hörte sich schneller atmen, als sie davor anhielt. Sie hatte Probleme beim Aufschließen, weil ihre Hand plötzlich zitterte, dann endlich hatte sie die Tür offen.

Freie Bahn!

Hart und dennoch kontrolliert stieß sie die Tür auf, aber sie stürmte nicht in die Wohnung, sondern blieb dicht hinter der Tür im Flur stehen, um zu lauschen.

Zunächst hörte sie nichts.

Es war still, aber sie nahm einen Geruch wahr, der sie an einen Gestank erinnerte. So rochen faulige Pflanzen, besonders die Rosen.

Von Ada Wells war weder etwas zu hören noch zu sehen. Und das ließ die Sorge in Shao hochsteigen.

Bis zu dem Augenblick, als sie doch etwas hörte. Es war ein Laut des Jammerns, und er war in der Wohnung aufgeklungen.

Für Shao gab es kein Halten mehr. Wenig später stand sie im Wohnzimmer und sah Ada, die völlig aufgelöst im Sessel hockte und sie aus angstgeweiteten Augen anstarrte …

***

Ada Wells lebte!

Shao brauchte einen Moment, um das zu begreifen und aufzuatmen. Aber wie sie da saß und wie sie aussah, das war nicht normal. Da musste etwas passiert sein.

Und das musste mit der geheimnisvollen Gestalt zusammenhängen, die Shao gesehen hatte und die auf eine so ungewöhnliche Weise verschwunden war.

Ada schien Shao nicht wahrgenommen zu haben. Jedenfalls zeigte sie keine Reaktion. Das musste sich ändern, und Shao lief schnell auf Ada Wells zu, die aufschrie, als die Chinesin plötzlich vor ihr auftauchte.

»Ich bin es nur, Ada …«

Die Zugehfrau verstummte. Jetzt konnte sie nichts mehr sagen und starrte Shao nur an. Es war etwas mit ihr passiert, das stand für Shao fest. Sie war auch neugierig darauf zu erfahren, was Ada erlebt hatte, aber sie sah ein, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, denn die Frau stand noch immer unter Schock.

»Bitte, Ada«, flüsterte Shao, »was immer Sie erlebt haben, es ist jetzt vorbei. Sie sind in Sicherheit, das kann ich Ihnen versprechen. Hören Sie mich?«

Ada Wells sagte nichts. Aber allmählich kehrte die Normalität wieder in ihren Blick zurück, und sie fragte mit leiser Stimme: »Shao …?«

»Ja, ich bin bei Ihnen.«

»O Gott …« Ada Wells, die sonst so resolute Frau, sackte zusammen und fing an zu weinen. Sie konnte nicht sprechen, und Shao war geduldig genug, um erst mal nichts zu sagen. Sie wollte die Fragen stellen, wenn Ada sich wieder gefangen hatte.

Da verging schon eine Weile, und so hatte Shao Zeit, sich in der Wohnung umzuschauen. Sie wollte herausfinden, ob der Besucher irgendwas hinterlassen hatte, doch dazu kam es nicht mehr, denn ihr fiel etwas auf, das ihr neu war.

Es war die rechte Hand der Zugehfrau. Die Finger und der Daumen waren noch vorhanden, aber die Haut hatte sich verändert und eine andere Farbe angenommen. Sie schimmerte bläulich, auch wenn sie noch mit hellen Flecken durchsetzt war. Shaos Blick fiel auch auf die Fingernägel, und die hatten ebenfalls ihre Farbe gewechselt und zeigten ein tiefes Blau.

Das war schlimm, aber Ada Wells schien keine Schmerzen zu verspüren. Da hätte sie anders reagiert.

»Können Sie reden, Ada?«

»Ja, ich will es versuchen.«

Shao wollte zuerst etwas Bestimmtes wissen. »Was ist mit Ihrer Hand passiert?«

»Steif …«

»Was?«

»Ja, sie ist steif. Und der Arm ist es auch.«

Shao schloss für einen Moment die Augen. So schlimm hatte sie es sich nicht vorgestellt. »Und wie ist das möglich gewesen? Hat es mit dem fremden Besucher zusammengehangen?«

»Ja.«

Shao nickte ihr zu. »Können Sie mir mehr darüber sagen, Ada? Es ist sehr wichtig.«

»Ich – ich – will es versuchen. Es ist alles so furchtbar …«

»Das verstehe ich. Ich kann Ihnen sagen, dass ich ihn ebenfalls im Flur draußen gesehen habe. Er sah aus wie ein Mensch, aber ich denke nicht, dass er wirklich einer gewesen ist.«

»Das kann man so sagen, Shao.« Ada wischte mit der linken Hand über ihre Augen und zog die Nase hoch. Dann fing sie an zu sprechen, und sie redete sehr leise. »Ich – ich – habe ihn nicht kommen sehen. Er war plötzlich da. Erst dachte ich, einen Einbrecher vor mir zu sehen, aber das war er nicht. Ich glaube nicht mal, dass ich es mit einem Menschen zu tun hatte …«

Da sie eine Pause einlegte, fragte Shao: »Sondern?«

Ada musste schlucken. »Der – der – sah aus wie eine Figur aus Stein, die lebt.«

»Stimmt.«

»Dann sagen Sie das auch?«

»Sicher. Und wie ging es weiter? Was hat er mit Ihnen gemacht?«

Ada musste erst nachdenken. »Er hat etwas Komisches gesagt. Er meinte, dass ich seine Botin wäre und ihm sagen sollte, dass er wieder da ist. So ähnlich jedenfalls.«

»Und wer ist ihm?«

»Da kann ich nur raten. Ich befinde mich in einer fremden Wohnung. Bestimmt meinte er Mr Sinclair. Oder was meinen Sie dazu?«

»Sie haben recht. Hat er noch etwas gesagt?«

»Nein.«

»Und was ist mit Ihrer Hand oder mit Ihrem Arm passiert?«

Ada Wells zuckte zusammen, als Shao sie darauf ansprach. »Da – da hat er mich berührt.«

Shao sagte nichts.

»Mein Arm und meine Hand sind steif geworden. Ich kann ihn nicht mehr bewegen.« Sie versuchte es, und Shao sah, dass es nicht ging. Die Frau schluchzte auf, dann musste sie einfach fluchen und schüttelte den Kopf.

Shao, die bisher gekniet hatte, erhob sich wieder. Sie ließ sich die Worte durch den Kopf gehen. Der Eindringling hatte nicht viel gesagt. Aber was er ausgesprochen hatte, das beinhaltete eine starke Brisanz. Ada Wells sollte eine Botin sein.

Da war jemand zurückgekehrt, um mit John Sinclair abzurechnen.

Aber wer?

Shao stellte sich diese Frage automatisch. Nur eine Antwort fand sie nicht, denn sie wusste nicht alles, was John und auch Suko erlebt hatten.

»Bitte, Shao, wie geht es denn mit mir weiter?«, flüsterte Ada. »Muss ich mein Leben lag mit dieser Behinderung herumlaufen? Dann kann ich mich gleich umbringen. Dann ist das Leben nicht mehr lebenswert. Bitte …«

Shao winkte ab. »So sollten Sie nicht denken, Ada. Ich glaube nicht, dass Sie die Behinderung Ihr ganzes Leben über behalten werden. Wir werden einen Weg finden.«

»Und wer ist wir?«

»Na, zum einen John Sinclair. Es ist seine Wohnung, in der man Sie überfallen hat.«

»Und ich soll eine Botin sein.«

»Das ist richtig, wobei ich denke, dass Sie diese Aufgabe schon so gut wie erfüllt haben.«

»Und was ist jetzt?«

»Keine Sorge, jetzt werde ich John Sinclair anrufen …«

***

Wir waren ins Büro gefahren, wo Glenda Perkins uns die Ratlosigkeit von den Gesichtern ablas. Sie stellte keine Fragen und wartete darauf, dass wir etwas sagten.

Unser Platz war der Schreibtisch im Nebenraum. Als wir saßen, schauten wir uns gegenseitig an. Mir spukte noch immer im Kopf herum, was Suko mir gesagt hatte. Danach hatte ich versucht, mich zu erinnern. Himmel, zehn Jahre sind eine lange Zeit.

Aber die andere Seite gab nie Ruhe, man gönnte uns keine Erholung, und ich konnte mich auch nicht an jeden Fall erinnern.

Dieser aus der Vergangenheit war jedoch prägnant. Suko hatte recht. Nicht uns war es gelungen, diesen Malloch zu vernichten. Da war Raniel, der Gerechte, gekommen und hatte diese Aufgabe für uns übernommen. Wenn ich mich recht erinnerte, hatte er ihn nicht getötet, und darüber sprach ich mit Suko.

»Ja, er hat ihn paralysiert. Er hat ihn verändert. Er hat ihn in ein Denkmal verwandelt, und dann hat er ihn weggeschafft.«

»Stimmt.«

Suko beugte sich vor. »Und jetzt haben wir einen Toten gesehen, dessen Haut bläulich angelaufen war. So wie bei Mallochs Opfern damals. Entweder ist er wieder da oder er hat einen Nachahmer gefunden.«

Das war durchaus möglich. Eine Antwort fand ich nicht. Dafür schaute ich in das Engelbuch, das ich mitgenommen hatte. Da wurde von Boten des Göttlichen und des Bösen geschrieben. Einer wie Malloch gehörte bestimmt zur zweiten Kategorie.

Ich setzte etwas Hoffnung auf dieses Buch. Möglicherweise fand ich Informationen über diesen Engel des Bösen. Im Moment hatte ich keinen Bock darauf, es durchzublättern, weil mir zu viele Gedanken durch den Kopf schossen. Vor meinem geistigen Auge sah ich noch immer den toten Earl Simmons.

Glenda kam zu uns. Sie brachte Kaffee und Tee. »Ich kann euch einfach nicht so leiden sehen.«

»Danke, meine Liebe.«

»So bin ich zu euch, John.«

»Ich werde es wieder gutmachen.«

»Das hoffe ich doch.« Sie wies auf das Buch. »Habt ihr es wieder mit Engeln zu tun?«

»Mit einem, Glenda.«

»Wer ist es denn?«

Ich lehnte mich zurück. »Kannst du dich noch an den Namen Malloch erinnern?«

»Oh, da fragst du mich was.«

Ich trank erst einen Schluck Kaffee, bevor ich weitersprach. »Es liegt ungefähr zehn Jahre zurück.«

Glenda spitzte die Lippen und stieß einen leisen Pfiff aus. »Da müsste ich ja ein Gedächtnis wie ein Elefant haben. Auf die Schnelle kann ich mich nicht erinnern.«

»Okay. Und jetzt hat es den Anschein, als wäre er wieder zurück.«

»Dann habt ihr ihn nicht ausschalten können?«

»Nein, die Aufgabe hat Raniel übernommen.«

»Ah, einer der schönsten Männer, die ich kenne.« Ihre Augen strahlten, und ich hakte lieber nicht nach.

»Ja, es war der Gerechte. Aber auch er hat diesen Malloch nicht vernichtet. Er hat ihn versteinert. Das kann ich behaupten, weil Suko und ich dabei gewesen sind.«

Glenda wunderte sich. »Und warum hat er das getan?«

»Wenn ich das wüsste. Er sagt uns leider nicht immer alles.«

Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber das Telefon unterbrach mich. Bevor Suko abhob, warf er einen Blick auf das Display.

»Es ist Shao«, sagte er leicht verwundert, denn sie rief uns im Büro nur äußerst selten an.

»Dann heb mal ab.«

Das tat Suko auch. Er hörte zu, und als ich ihn anschaute, sah ich, dass er blass wurde, was bei ihm nur selten vorkam.

»Ist okay, Shao. Wir sind schon unterwegs.«

»Was ist denn passiert?«, fragte ich.

Suko sprang bereits von seinem Stuhl hoch. »Komm mit. Das erzähle ich dir unterwegs. Nur so viel: Ich denke, es gibt wieder eine neue Spur von Malloch.«

Das hörte sich gar nicht gut an. Vor allen Dingen deshalb nicht, weil die Nachricht von Shao gekommen war …

***

Wir hatten Blaulicht und Sirenen eingesetzt, um so rasch wie möglich zu unserem Wohnhaus zu gelangen.

Auf der Fahrt erzählte mir Suko detailgenau, was er von Shao erfahren hatte, und so bekam ich zu hören, dass es Ada Wells, meine Zugehfrau, erwischt hatte.

Das war für mich nicht leicht zu verkraften. Mal abgesehen davon, dass es auf der Welt keinen unbedingt sicheren Ort gab, war es für mich umso schlimmer, dass bei diesem Angriff meine eigene Wohnung im Mittelpunkt gestanden hatte und dass dabei eine unschuldige Frau zu Schaden gekommen war.

Den Feind kannten wir jetzt. Es war Malloch. Auch Shao hatte ihn beschrieben, und es war auch schlimm, dass ein alter Feind, den wir ausgeschaltet geglaubt hatten, plötzlich wieder erschienen war, wobei sich die Frage stellte, warum Raniel, der Gerechte, das zugelassen hatte.

Ich war mir damals sicher gewesen, dass er diese Unperson für alle Zeiten aus der Welt geschafft hatte. Nun ja, wir hatten uns geirrt. Das Denkmal war wieder lebendig geworden, und gern hätte ich Raniel danach gefragt. Möglicherweise später, wenn er greifbar sein sollte.

Im Moment sah es nicht danach aus. Malloch war erschienen und hatte bei Ada Wells ein Zeichen gesetzt.

Ich ging davon aus, dass es sie nicht unbedingt persönlich treffen sollte. Suko und ich standen auf der anderen Seite des Denkmals, und da mussten wir auf der Hut sein.

Immer wieder drehten sich meine Gedanken um die Frage, warum Malloch freigelassen worden war. Was hatte sich Raniel dabei gedacht? Oder war es dem Höllenengel gelungen, sich selbst zu befreien, um abrechnen zu können? Das war ebenfalls eine Alternative. Ich hoffte, dass nicht nur Malloch erscheinen würde, sondern auch Raniel. Dann konnte der Kampf möglicherweise wiederholt werden.

Suko lenkte den Wagen durch den dichten Verkehr. Er musste sich konzentrieren, denn nicht immer machte man uns Platz. Dennoch ließ er sich zu einer Bemerkung hinreißen.

»Ich würde mir an deiner Stelle erst mal keinen Kopf machen«, sagte er. »Lass alles auf uns zukommen, das ist besser.«

»Mal sehen, ob es wirklich besser ist. Ich wundere mich nur, dass Raniel nicht eingegriffen hat. Da kann es mit seiner Gerechtigkeit nicht weit her sein.«

»Abwarten.«

»Sicher. Eine andere Chance haben wir auch nicht.«

Für mich war klar, dass wir erst am Beginn des Falls standen. Noch befanden wir uns in der Ouvertüre. Das große Drama würde noch folgen.

Da die Fahrt doch eine Weile dauerte, telefonierte ich zwischendurch mit Shao, die mich beruhigte und mir erklärte, dass sich nichts verändert hatte.

»Gut, dann sind wir gleich da.«

Es dauerte tatsächlich nicht mehr lange, da kamen die Hochhäuser in Sicht. Zwei standen nebeneinander. In einem der beiden lagen unsere Wohnungen.

Unbedingt beeilen mussten wir uns nicht. So konnten wir den Wagen zuerst in die Tiefgarage fahren und ließen uns danach mit dem Lift in unsere Etage bringen.

Suko ließ mir den Vortritt. Ich schloss die Wohnung auf und hörte die Stimmen der beiden Frauen. Die klangen nicht ängstlich, sondern recht normal.

»Wir sind da!«, rief ich, bevor wir gemeinsam das Wohnzimmer betraten.

Shao saß so, dass sie zur Tür schauen konnte. Sie blickte uns an, und ich sah, dass sie aufatmete. In einem zweiten Sessel saß Ada Wells. Sie drehte uns den Rücken zu.

Als Ada Wells uns sah, war es mit ihrer mühsamen Beherrschung vorbei. Sie fing an zu weinen und schlug die linke Hand vor ihr Gesicht.

Ich wusste, dass es schwer war, sie zu trösten, und sprach sie zunächst nicht an. Nach gut einer Minute stöhnte sie auf und trocknete mit einem Taschentuch ihre Augen. Sie entschuldigte sich bei mir, und ich verstand das nicht.

»Nein, Mrs Wells, Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Sie haben bestimmt keine Schuld. Der Besuch galt einzig und allein mir. Es war leider Ihr Pech, dass Sie sich in der Wohnung aufhielten, aber das werden wir schon regeln.«

»Meinen Sie?«

Ich lächelte, obwohl es mir schwerfiel, und ich fügte auch ein Nicken hinzu.

»Aber was ist mit meinem Arm?«, flüsterte sie noch immer leicht erstickt.

»Darum werden wir uns auch kümmern. Haben Sie denn Schmerzen?«

»Nein. Komisch, aber wahr.«

»Und was spüren Sie sonst?«

»Nichts« sagte sie mit leiser Stimme, »ich spüre nichts. Keine Schmerzen, keinen Druck, ich habe nur das Gefühl, dass mein Arm gar nicht mehr vorhanden ist.«

»Sie können ihn auch nicht bewegen?«

»So ist es.«

Das war zu sehen. Aber ich sah noch mehr. Da sie den Ärmel ihres dünnen Pullovers und den des Kittels hochgeschoben hatte, lag der Arm bis fast zum Schultergelenk frei vor mir, und ich brauchte keinen zweiten Blick, um etwas Bestimmtes zu erkennen.

Dieser Arm zeigte die gleiche Färbung wie bei Earl Simmons. Im Prinzip blau, aber auch mit unterschiedlichen Färbungen. Manchmal sehr dunkel, dann wieder heller, als hätte sich etwas Weißes darin verirrt.

Als ich mir die Hand näher anschaute, war dort das gleiche Phänomen zu sehen, und auch die Fingernägel zeigten eine Veränderung oder eine Verfärbung, denn sie schimmerten in einem tiefen Blau, das sogar einen leichten Stich ins Violette zeigte.

Auch den anderen Arm nahm ich unter die Lupe. Der sah normal aus, es hatte nur den rechten erwischt.

»Er ist steif«, flüsterte Ada Wells. Sie unterdrückte nur mit großer Mühe das Weinen. »Ja, er ist steif, und ich weiß nicht, ob er für immer so bleiben wird.«

»Das werden wir noch sehen.«

Meine Antwort hatte ihr Mut machen sollen, aber das war nicht der Fall, denn sie schüttelte den Kopf. »Wie wollen Sie das denn ändern, Mr Sinclair?«

»Ich weiß es noch nicht, Mrs Wells, wirklich nicht. Aber ich werde schon einen Weg …«

»John!«

Sukos Ruf unterbrach meine Antwort. Er hatte ihn nicht grundlos ausgestoßen, denn irgendetwas im Zimmer war anders geworden. Es war nicht sehr deutlich zu sehen, aber es war an der Atmosphäre zu spüren. Sie hatte sich verdichtet, und man konnte den Eindruck bekommen, als hätte sie sich mit Elektrizität aufgeladen.

Ich hatte bisher auf einer Sessellehne gesessen. Jetzt richtete ich mich langsam auf. Mein Blick glitt über die Gesichter meiner Freunde hinweg.

Shao schaute ebenso angestrengt wie Suko, und die Frage kam mir automatisch über die Lippen.

»Was ist denn passiert?«

»Wir sind nicht mehr allein!«, erklärte Suko.

»Und weiter …«

Er deutete in die Runde. »Ich kann es nicht genau erklären, John, aber Shao und ich haben den Eindruck, dass etwas nicht mehr so ist wie sonst.«

»Gesehen habt ihr nichts – oder?«

Diesmal gab Shao die Antwort. »Nein, aber wir beide haben zugleich ein so komisches Gefühl.« Sie drehte sich auf der Stelle. »Als würde man uns heimlich und aus dem Unsichtbaren hervor beobachten.«

Ich beging nicht den Fehler und widersprach ihr, obwohl ich es nicht spürte. Mein Gedanke galt meinem Kreuz, das vor meiner Brust hing. Es war durchaus möglich, dass es reagierte. Noch durchfuhr mich kein Wärmestoß, was aber nichts heißen musste.

Ich ging gern auf Nummer sicher, deshalb wollte ich es genau wissen und holte das Kreuz hervor. Von drei Augenpaaren wurde ich dabei beobachtet, und als das Kreuz auf meinem Handteller lag, da stieg doch eine leichte Enttäuschung in mir auf, denn es strahlte keine Wärme aus. Es blieb normal auf meiner Hand liegen, aber ich entdeckte doch etwas. Das Metall hatte sich zwar nicht erwärmt, aber es schien sich verändert zu haben. Es gab nicht mehr den Glanz ab, den ich von ihm kannte.

Suko hatte meinen Blick bemerkt. »Du siehst ziemlich skeptisch aus.«

»Das stimmt. Wenn du genauer hinschaust, hat das Kreuz seinen Glanz verloren.«

Suko ging einen Schritt vor, um sich zu überzeugen – und gab mir recht.

»Ja, es sieht anders aus.«

»Und warum wohl?«

»Das habe ich dir gesagt, John. Shao und ich hatten beide das Gefühl, nicht mehr allein zu sein. Dass irgendjemand oder irgendetwas unsichtbar im Hintergrund lauert. Kann es sein, dass dein Kreuz der Beweis dafür ist? Oder siehst du das anders?«

»Eigentlich nicht«, murmelte ich, »aber …«

Das Kichern riss mir die Worte von den Lippen. Keiner von uns hatte es abgegeben, und doch hatte ich mich nicht geirrt. Es war hier in der Wohnung erklungen.

Shao drehte sich um.

Suko reagierte ebenfalls so.

Auch Ada Wells hatte es gehört. Sie saß auf dem Platz und presste eine Hand gegen den Mund. Dabei waren ihre Augen geweitet.

Ich war zurückgegangen und stand mit dem Rücken zur Wand. Auch in mir hatte sich eine Spannung ausgebreitet, die an meinen Nerven zerrte.

Und dann hörten wir die Worte, die aus dem Unsichtbaren gesprochen wurden.

»Keine Sorge, ihr habt euch nicht geirrt«, erklärte eine neutral klingende Stimme. »Ich bin bei euch. Nur könnt ihr mich nicht sehen, und das ist auch gut so …«

***

Nur die Stimme hatte uns aus dem Unsichtbaren erreicht, die Person selbst blieb unsichtbar, denn so lagen alle Vorteile in ihren Händen, denn sie allein bestimmte, wann sie sichtbar wurde und wann nicht.

Wir verhielten uns zunächst ruhig und suchten mit unseren Blicken trotzdem das Zimmer ab. Es war vergeblich, der Sprecher zeigte sich nicht. Aber es war Malloch, daran gab es nichts zu rütteln. Ich hätte ihn gern vor mir gesehen, doch den Gefallen tat er uns leider nicht. Er blieb auch weiterhin versteckt.

Stumm wollten wir auch nicht bleiben, und ich war es, der die Stille unterbrach.

»Du bist Malloch, wie?«

Wir hörten zunächst nichts. Dann erfolgte ein leises Lachen. »Ja, gratuliere, dass du meinen Namen nicht vergessen hast, John Sinclair.«

»Wie könnte ich das?«

Kichernd sagte er: »Erinnert euch das an eure große Niederlage? Dass ihr nur überlebt habt, weil euch ein anderer half?«

»Niederlage?« Diesmal lachte ich. »Nein, ich denke nicht, dass es eine Niederlage gewesen ist. Denn du hast schließlich nicht gewonnen. Zwar haben wir dich nicht aus dem Verkehr ziehen können, aber der Gerechte stand an unserer Seite und verwandelte dich in ein Denkmal.«

»Das war euer Glück.«

Jetzt provozierte ich. »Und das bist du noch immer. Nichts anderes als eine Figur aus Stein, die uns hier Furcht einjagen will. Aber das schaffst du nicht.«

Jeder von uns hörte ein Geräusch, das wie ein Fluch klang. Die Erinnerung an seine Niederlage schien ihm nicht zu gefallen. Ich hetzte weiter. »Warum zeigst du dich denn nicht? Bist du zu feige? Hast du Angst, dass du wieder zu Stein wirst und …«

»Hör auf damit. Du kannst mich nicht provozieren. Ich will dir nur sagen, dass ich besser bin. Ich werde mich euch auch zeigen. Du kannst die Frau fragen, die mich sah. Sie hat …«

»Ja, sie hat dich gesehen«, rief ich laut, »aber warum hast du sie gezeichnet? Sie hat dir nichts getan. Du hättest sie in Ruhe lassen können.«

»Das hätte ich. Ich wollte es nur nicht. Ich wollte, dass wir uns so schnell wie möglich begegnen, und deshalb habe ich es getan. Ich setze Zeichen, das ist nun mal so.«

»Stimmt. Das haben wir bei Earl Simmons gesehen, der dein Zeichen ja nicht überlebt hat.«

»Er war ein Narr!«

»Und warum war er das?«

»Weil er sich gegen mich gestellt hat. Deshalb.«

»Was hat er getan?«

»Er wollte meinen Kreis verlassen. Er glaubte nicht mehr an die Engel. Sein altes Leben war ihm wichtiger. Ich konnte ihn nicht überzeugen. Deshalb habe ich ihm das Leben genommen.«

»Ja, und aus dem Denkmal ist wieder ein lebendes Monster geworden.« Ich wollte ihn auf ein bestimmtes Ziel lenken und hoffte, dass er darauf einging.

»Was siehst du denn vor dir?«, fragte er.

»Nichts.«

Er lachte aus dem Unsichtbaren hervor. »Was könntest du denn vor dir sehen?«

»Ein Denkmal«, sagte ich und hoffte, ihn so zu provozieren.

»Nein, das war einmal. Es gibt nur wenige Dinge, die für ewig sind. Ich bin es auch, aber ich bin anders, ich bin kein Mensch, ich werde ewig sein.«

»Das glaubst du«, höhnte ich.

»Ist mein Erscheinen nicht Beweis genug?«

»Nun ja, abgesehen davon, dass ich dich nicht sehe, habe ich doch meine Bedenken. Ist es nicht möglich, dass man dich im Unsichtbaren gefangen hält?«

»Nein, ich bin frei. Simmons’ Tod war eine Demonstration meiner Stärke. Jetzt mache ich weiter. Ich bin wieder wie früher, bevor mich euer Freund niederkämpfte. Er hat auch gedacht, dass ich nie mehr zurückkehren werde. Er hat sich geirrt, denn auch ich habe Freunde, sehr starke sogar, und einen besonders starken, der nicht mit ansehen konnte, zu was ich geworden war. Er hat mich befreit. Er hat mir die Chance zur Abrechnung mit meinen alten Feinden gegeben.«

»Und wer ist es, der so fest an deiner Seite steht?«

»Er ist alles in einem. Mensch, Teufel und Engel. Für mich ist er das Wunder der Hölle.«

»Und er hat einen Namen«, sagte ich.

»Sicher.«

»Willst du ihn uns sagen?«

»Der Name klingt menschlich, sehr menschlich sogar. Er heißt oder nennt sich Matthias …«

***

Wir alle hatten den Namen gehört, und er war für uns – abgesehen von Ada Wells – eine böse Überraschung. Matthias war ein Mensch, das stand fest, und er war trotzdem etwas Besonderes. Man konnte ihn als die rechte Hand des absolut Bösen bezeichnen, als Vertrauten der Urgestalt der Finsternis, des Engels, der gottgleich werden wollte und dafür in die Tiefen der Verdammnis gestoßen wurde.

Luzifer!

Es breitete sich ein großes Schweigen aus. Suko schaute mich an, ich ihn. Shao war starr geworden, denn auch sie wusste, was diese Aussage zu bedeuten hatte.

Wir waren in den Dunstkreis der Verdammnis geraten, und Malloch gehörte dazu.

Er zeigte sich noch immer nicht und fragte: »Warum höre ich nichts von euch?«

»Weil wir über ihn nachdenken«, erklärte Suko.

»Und weil ihr Angst bekommen habt. Ich weiß, dass ihr Matthias kennt. Er ist in der Zeit heute so etwas wie der Nachfolger des Dunklen Engels, und er hat sich auf meine Seite gestellt. Durch ihn bin ich das geworden, was ich jetzt bin. Er hat mich nicht nur befreit, er hat mir auch meine Stärke zurückgegeben, und ich sage euch, dass ich mächtiger bin als zu früheren Zeiten.«

Das glaubten wir ihm aufs Wort. Dennoch leisteten wir uns eine Provokation, die Suko aussprach.

»Es ist nur seltsam, dass du dich uns nicht zeigst, wo du doch angeblich so stark und unbesiegbar bist. Damit scheint es nicht weit her zu sein.«

»Ihr wollt mich sehen?«

»Das hatten wir uns gedacht.«

»Und was ist mit eurer Todesangst?«

»Die hält sich in Grenzen.«

Ich hatte nichts gegen Sukos provozierende Worte einzuwenden. Im Gegenteil zu Shao, die flüsterte: »Bitte, Suko, provoziere ihn nicht.«

»Doch, ich will ihn sehen. Wir müssen zu einem Abschluss kommen.«

»Das werdet ihr!«, hörten wir die Antwort, und das war auch so gemeint.

Nicht in unserem Zimmer entdeckten wir ihn. Da die Tür nicht geschlossen war, schauten wir auch in den kleinen Flur, wenn wir die Köpfe etwas drehten.

Und dort tat sich etwas.

Eine blaue Lichtsäule entstand, die mich durch ihre inneren Bewegungen an ein Feuer erinnerte. Jetzt stand fest, dass Malloch nicht feige war und den Kampf haben wollte …

***

Glenda Perkins hielt im Büro die Stallwache und dachte über einen Fall nach, von dem sie einfach zu wenig wusste. Allerdings stand für sie fest, dass dieser Fall gefährlich war. Sie hoffte jedenfalls, dass es John und Suko schaffen würde, Licht in dieses grausame Dunkel zu bringen.

Glenda war es gewohnt, allein im Büro zu sein. Die Tür zum Raum der beiden Geisterjäger war eigentlich nie geschlossen, und das hatte sich an diesem Tag ebenfalls nicht geändert. Von ihrem Platz aus war es für Glenda leicht, einen Blick in den anderen Raum zu werfen. Sie musste nur kurz den Kopf zur Seite drehen, was sie auch in diesem Fall tat. Sie saß dabei an ihrem Schreibtisch und seufzte leicht auf, als sie die Tasse auf Johns Schreibtisch sah. Sie war leer, den Kaffee hatte John getrunken, aber die Tasse mal wieder nicht mitgenommen oder abgeräumt.

Sie erhob sich von ihrem Platz und stand kurze Zeit später im Nachbarbüro.

Die Tasse fiel ihr auf, war aber plötzlich uninteressant geworden, weil ihr Blick auf etwas gefallen war, das sonst nie auf dem Schreibtisch lag.

Es war ein ihr nicht bekanntes Buch und erweckte sofort ihr Interesse. Glenda zog es heran und setzte sich auf den Platz, der John Sinclair gehörte.

Das Buch zog sie näher zu sich heran, um es lesen zu können. Es ging um Engel, die sowohl positiv als auch negativ dargestellt wurden.

Glenda schlug das Buch auf. Es war mit zahlreichen Fotos bebildert. Dazwischen verteilte sich der Text. Es gab auch mehrere Kapitel. Sie alle befassten sich mit dem gleichen Thema. Den Engeln und ihren zahlreichen Facetten, die eine Welt oder Wissenschaft für sich bildeten.

Schon bald hatte sich Glenda in das Buch vertieft. Es gab Kapitel über die Lebensgemeinschaft der Engel, über Begegnungen mit den himmlischen Wesen, aber auch über die Hierarchie der Engel. Und es wurde auch über die gefährliche Seite der Engel etwas geschrieben, eben über diejenigen, die abtrünnig geworden und somit in der Hölle gelandet waren.

Glenda war fasziniert. Sie strich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn und spürte, dass ihre Haut leicht feucht geworden war.

Besonders interessant waren die Berichte über die Chöre der Engel. Man konnte sie auch als Gruppen bezeichnen. Diejenigen Engel, die sich in den Chören zusammengefunden hatten, hatten verschiedene Aufgaben, die auch des Öfteren in Verbindung zu den Menschen standen.

Es war nicht zu viel Text, aber er war eng geschrieben, dass der Leser Zeit mitbringen musste, um alles in sich aufzunehmen. Diese Zeit wollte sich Glenda nicht nehmen, deshalb überflog sie die einzelnen Kapitel oder las quer.

Plötzlich zuckte sie zusammen.

Etwas war ihr aufgefallen und das passte haarscharf in diesen heutigen Fall hinein.

Es ging um den neunten Chor.

Glenda pustete die Luft aus. Sie las, dass dieser Chor als das himmlische Fußvolk bezeichnet wurde, und genau diese Schar trug auch einen Namen.

Es waren die Malachs!

Glenda hob den Kopf an. Sie dachte nach. Von dem Begriff Malach bis zu Malloch war es kein großer Schritt, und so ging sie davon aus, dass das eine mit dem anderen in Verbindung stand. Sie las weiter und fand den nicht sehr langen Text höchst interessant.

Diese Malachs wurden als das himmlische Fußvolk bezeichnet. Sie standen in der Hierarchie weit unten, und sie wurden deshalb auch nicht als Schutzengel angesehen wie die Mitglieder aus den anderen Chören.

Der Name stammte aus dem Hebräischen. Er bedeutete einfach nur Bote. Aber es kam noch etwas hinzu. Auch diese relativ niedrigen Engel mussten sich entsprechend verhalten. Wer gegen die Regeln verstieß und somit sündigte, wobei er vom Guten abfiel, dem verzieh Gott niemals. Der wurde von den ewigen Fesseln der Finsternis eingeschlossen und verlor seine geistige Vollkommenheit. Er wurde zu einer Beute der Hölle, wo Luzifer nur auf die Abtrünnigen wartete.

»Das ist es doch«, flüsterte Glenda und stieß ein leicht kratziges Lachen aus. »Ja, das kann die Lösung sein.« Dann formulierte sie flüsternd einen Namen. »Malloch …«

Sie dachte darüber nach. Es war einfach, zu einer Lösung zu kommen: Malloch und Malach. Es gab die Verbindung. Also hatte Malloch zu den Malachs gehört, und Glenda dachte noch einen Schritt weiter. Sie konnte sich vorstellen, dass dieser Malloch in Ungnade gefallen und deshalb ausgestoßen worden war.

Tief saugte sie den Atem ein. Für einen Moment schloss sie die Augen. Sie musste ihre Gedanken erst sortieren. Schade, dass John und Suko nicht in dieses Buch hineingeschaut hatten. Aber für Earl Simmons war es wichtig gewesen. Es hätte sogar für ihn zu einer zweiten Bibel werden können.

Das Räuspern in ihrer Nähe sorgte bei ihr für ein Zusammenschrecken.

Sie riss die Augen auf, sie schaute in die Höhe und nach rechts. Neben ihr stand eine dunkle Gestalt, die ihr wenig später keinen Schrecken mehr einjagte, denn es war Sir James Powell, der das Vorzimmer betreten hatte.

»Himmel«, flüsterte Glenda, »haben Sie mich erschreckt!« Sie merkte, dass sie blass wurde.

»Haben Sie denn geschlafen?« Die Frage war nicht böse gestellt worden, aber Glenda funkelte ihren Chef an.

»Nein«, sagte sie, »das habe ich nicht. Aber ich habe mich informiert.« Sie deutete auf das Buch. »Ich habe gelesen, und es ist sehr wichtig gewesen.«

»Okay. Dann erzählen Sie mir bitte mal, was so wichtig war.« Sir James setzte sich auf Sukos Platz.

Glenda hob das Buch an und präsentierte es so, dass er den Titel lesen konnte.

»Oh – Engel?«

»Genau, Sir. Und es geht mir nicht darum, dass ich mir die Zeit vertreiben wollte, das bestimmt nicht. Es hängt mit Johns und Sukos neuem Fall zusammen.«

Der Superintendent runzelte die Stirn. »Bitte«, sagte er dann, »klären Sie mich auf. Ich bin gekommen, weil ich etwas über einen Mann hörte, der auf eine ungewöhnliche Art und Weise ums Leben gekommen ist und für dessen Tod sich John und Suko interessieren.«

»Genau darum geht es!«

»Aha. Dann wissen Sie mehr als ich.«

»Was sich bald ändern wird, Sir.«

Glenda informierte ihren Chef darüber, was sie gelesen hatte. Sir James war es gewohnt, zuzuhören, was er auch in diesem Fall tat. Er unterbrach sie nicht. Auch die Augen hinter den Brillengläsern blieben bewegungslos, bis Glenda den letzten Satz beendet hatte, nickte und sich dann aufrecht hinsetzte, wobei sie die Arme unter der Brust verschränkte.

»Und das haben Sie alles herausgefunden?«

»Ja, Sir.«

»Wissen John und Suko darüber Bescheid?«

»Nein.«

»Aber sie beschäftigen sich mit dem Fall, davon gehe ich mal aus.«

»Das tun sie, Sir, seit dieser Earl Simmons gefunden würde.«

Der Superintendent streckte Glenda eine Hand entgegen. »Bitte, klären Sie mich auch da auf.«

»Gerne, denn beides gehört zusammen.«

Erneut war Sir James nur der Zuhörer, und als Glenda ihren Bericht beendet hatte, nickte er. »Da passt einiges zusammen, denke ich.«

»Das sehe ich auch so, Sir.«

»Aber John und Suko sind über diese Einzelheiten nicht informiert, frage ich noch mal.«

»So ist es.«

»Und sie befinden sich in John Sinclairs Wohnung. Kann ich davon ausgehen?«

»Das können Sie, Sir.«

Der Superintendent rückte seine Brille zurecht. »Wäre es nicht besser, wenn Sie John Sinclair anrufen und ihn über Ihr Wissen informieren?«

»Das hatte ich vor, Sir. Aber zuerst musste ich Sie einweihen.«

»Was gut war.« Er rückte seine Brille zurecht. »Wir haben es hier also mit einem uralten Phänomen zu tun. Engel gegen Engel. Der große Kampf ist nicht vorbei, und ich möchte nicht, dass John und Suko zwischen die Fronten geraten.«

»Das wird auch kaum der Fall sein, denke ich«, erwiderte Glenda. »Aber sie sollten bald erfahren, mit wem sie es zu tun haben. Dieser Malloch ist ein Malach, aber ein Abtrünniger, der trotzdem eine Gefahr darstellt, obwohl er zu einer recht niederen Kaste gehört, wie ich gelesen habe. Aber ich weiß auch, Sir, dass die andere Seite scharf auf gefallene Engel ist. Oder auf konvertierte.«

»Und was schließen Sie daraus?«

Glenda lächelte leicht kantig. »Nun ja, ich bin in dem Sinne keine Fachfrau, aber ich kann mir vorstellen, dass die Dunkle Seite einem Konvertierten mehr Macht verleiht. Mehr, als er zuvor gehabt hat. Das ist eben die Gefahr.«

»Da könnten Sie richtig liegen.« Sir James deutete auf das Telefon. »Versuchen Sie, John und Suko zu erreichen. Ich bleibe hier und höre Ihnen zu.«

»Gut, Sir.« Glenda griff zum Telefon. Sehr wohl war ihr dabei ganz und gar nicht …

***

Das blaue Licht blieb im Flur. Wir alle hatten es gesehen, auch Ada Wells, und Shao tat das einzig Richtige in dieser Situation. Sie fragte erst nicht, sie packte die Frau an den Schultern und zog sie in die Höhe.

Mrs Wells wehrte sich nicht, als sie durch den Wohnraum ins Schlafzimmer geschoben wurde, wo sie in einer relativen Sicherheit war.

Wir hörten noch, dass Shao mit leiser Stimme auf sie einsprach und dann die Tür schloss. Ob sie wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, bekamen Suko und ich nicht mit, weil wir uns auf das blaue Licht konzentrierten.

Es hatte sich nicht verändert und es war auch nicht gewandert. Den Grund kannten wir nicht. Möglichweise musste sich Malloch erst sammeln und sich dabei eine Strategie für seinen Angriff ausdenken. Dass er nichts tun und sich nur zeigen würde, daran glaubten wir beide nicht. Er war nicht erschienen, nur um uns einen Schrecken einzujagen.

Und er bewegte sich.

Die Säule umgab ihn wie ein Feuer. Er kam auf die Tür zu, er präsentierte sich uns von vorn, und wir sahen bereits mit einem Blick, dass er sich nicht verändert hatte. Da strömten die Erinnerungen auf uns ein, denn so hatte er auch vor zehn Jahren ausgesehen. Das Licht schaffte es nicht, seine eigentliche Farbe zu verdecken.

Ich konzentrierte mich auf seine Augen. Zum letzten Mal hatte ich sie gesehen, als kein Ausdruck oder Leben mehr in ihnen steckte. Da hatte die Versteinerung sie erwischt.

Jetzt war er erlöst worden, und wir konnten davon ausgehen, dass er seine alte Kraft zurückerhalten hatte. Möglichweise war er sogar noch stärker geworden, wenn eine Gestalt wie Matthias mitmischte und ihm das Grauen der Hölle eingeimpft hatte.

Ich warf einen kurzen Blick auf mein Kreuz. Es gab keine Wärme ab, es huschte auch kein helles Licht darüber hinweg, und an den Enden, wo die vier Erzengel ihre Zeichen hinterlassen hatten, tat sich auch nichts.

Es verstrichen nur wenige Sekunden, da hatte Malloch sein erstes Ziel erreicht. Er stand im Wohnraum, aber er tat nichts. Er starrte uns nur an.

Sekunden später begann er zu sprechen. »Ihr seht, ich bin wieder frei. Unter meinen neuen Freunden gibt es mächtige Helfer, die Raniels Fluch wieder gelöst haben. Ich bin noch stärker geworden, und ich hole mir jetzt die, die damals schon meine Feinde gewesen sind.«

»Wir warten«, sagte ich.

»Ja, ich auch.«

Und dann tat ich etwas, was ihn überraschte. Ich ging mit ein paar schnellen Schritten auf ihn zu. Damit hatte er wohl nicht gerechnet, denn er tat nichts.

Nur Suko warnte mich durch seinen Schrei. Ich ließ mich nicht zurückhalten. Ich wollte ihn vernichten und ich vertraute auf die Kraft des Kreuzes. Ich war der Sohn des Lichts, er ein Wesen der Finsternis, und das sollte nicht gewinnen.

Nach dem dritten Schritt gelangte ich in seine Aura. Plötzlich hatte ich das Gefühl, in einem besonderen elektrischen Spannungsfeld zu stehen. Ich wusste auch, dass ich diese Haltung nicht lange würde durchhalten können. Ich wollte auch nicht wie Earl Simmons enden und tat das, was ich tun musste.

Ich rief die Formel. Nur so ließ sich die gesamte Kraft des Kreuzes mobilisieren.

»Terra pestem teneto – salus …«

Aus!

Die nächsten beiden Worte wurden mir förmlich aus der Kehle gezerrt. Ich erlebte einen irrsinnigen Schwindel und wusste nicht, ob ich auf den Füßen stand oder irgendwohin geschafft wurde. Die Welt um mich herum veränderte sich. Eine gewaltige Kraft schüttelte mich durch, und ich glaubte, ferne Schreie zu hören.

Dann war es vorbei!

Ich spürte meine weichen Knie und hatte Mühe, weiterhin auf den Beinen zu bleiben. Ich taumelte zurück, aber das Gefühl, in einem mit Elektrizität gefüllten Käfig zu sitzen, das verschwand.

Ein warmer Atemzug traf mich im Nacken, dann spürte ich zwei stützende Hände an meinen Schultern.

Suko war gekommen und hatte zugegriffen.

»Bist du okay?«

»Ja, so halb …« Momentan erlebte ich in meinem Kopf ein leichtes Durcheinander, und deshalb war ich froh, von Suko gestützt zu werden.

Ein Sessel bot mir die Gelegenheit, mich auszuruhen. Ich fiel hinein und wartete ab, bis die letzten Folgen dieser Stromstöße meinen Körper verlassen hatten.

»Das war schon Glück, John«, meinte Suko, »bedanke dich bei deinem Kreuz.«

Ich gab keine Antwort, weil ich Probleme mit dem normalen Sehen hatte und sich die Gegenstände im Raum für mich leicht verschoben hatten. Das Kreuz hielt ich noch immer fest. Als ich es mir jetzt anschaute, war ich froh darüber, dass es wieder völlig normal aussah, und ich lehnte mich erst mal zurück.

»Er war verflixt schlau, Suko. Er kannte die Formel oder hat deren Wirkung bereits im Ansatz verspürt.«

»Richtig. Malloch ist verschwunden, und wir haben ein Problem, denn wir wissen nicht, wohin er sich zurückgezogen hat. Ich gehe davon aus, dass er irgendwo lauert, sich neu formiert und einen nächsten Angriff starten wird.«

»Auf uns?«

»Das weiß ich nicht. Aber es wäre naheliegend. Jedenfalls wird er das nächste Mal vorsichtiger zu Werke gehen.«

»Da stimme ich dir zu, John. Er hält die Fäden in den Händen und nicht Raniel. Bist du nicht enttäuscht, dass er nicht erschienen ist?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Suko. Er kann nicht überall sein.«

»Oder er weiß nicht, dass Malloch wieder da ist.«

»Das kann auch sein.«

Shaos Frage unterbrach unser Gespräch. »Ist alles wieder in Ordnung? Können wir kommen?«

»Ja.« Suko winkte ihr zu.

Ich drehte mich um und sah, dass Shao zusammen mit Ada Wells das Wohnzimmer betrat. Beide bewegten sich noch immer sehr vorsichtig. Wenn sie die Füße aufsetzten, war kaum etwas zu hören.

Suko ging ihnen entgegen. Er beruhigte sie und erklärte ihnen, dass es uns gelungen war, Malloch zu vertreiben.

»Nicht mehr?«, fragte Shao.

»Leider. Bevor John sein Kreuz aktivieren konnte, zog Malloch es vor, sich aus dem Staub zu machen.«

»Dann werdet ihr ihn wieder treffen.«

»Davon gehen wir aus. Und dann wissen wir, was wir zu tun haben«, erwiderte Suko überzeugt.

Shao dachte anders darüber. »Seid ihr davon wirklich überzeugt? Ich habe eher den Eindruck, dass ihr euch etwas vormacht. Aber es ist egal, ich sehe ein, dass etwas getan werden muss, auch wegen Mrs Wells. Sie leidet sehr unter dieser Veränderung ihres Arms. Ich kann mir vorstellen, dass Malloch dies wieder zurücknehmen könnte. Man muss ihn nur dazu zwingen. Und wenn ihr das nicht allein schafft, dann solltest ihr zusehen, dass ihr Hilfe bekommt.«

»Denkst du dabei an Raniel?«

»An wen sonst.« Shao winkte ab und führte Ada Wells zu einem Sessel. Sie setzte sich hinein und bat Shao, an ihrer Seite zu bleiben, weil sie sich dann sicherer fühlte.

»Keine Sorge, ich lasse Sie nicht aus den Augen.«

»Dann sind Sie mein besonderer Schutzengel.«

»Wenn Sie so wollen – okay.«

Wir waren froh, dass Shao sich um die Frau kümmerte, die sich trotz ihrer Veränderung tapfer hielt. Weiter brachte uns das in diesem Fall nicht. Leider wussten wir nicht, wo wir ansetzen oder einhaken mussten. Malloch war zwar verschwunden, doch keiner von uns glaubte, dass er aufgegeben hatte. Er würde wiederkommen, und dann würde er besser vorbereitet sein, davon mussten wir ausgehen. Es war eine Situation, die wir kannten, doch leider konnten wir diesmal nicht reagieren und erst recht nicht agieren.

Ich wollte mit Suko über den Fall sprechen und hoffte im Stillen, dass sich der Gerechte melden würde, aber es meldete sich nur das Telefon.

Ich hob ab und hörte Glendas Stimme.

»Hast du einen Moment Zeit, John?«

»Um was geht es denn?«

»Um Malloch!«

Jetzt war der Augenblick gekommen, den Lautsprecher anzustellen, damit die im Zimmer Versammelten mithören konnten.

»Klar, ich habe Zeit. Aber was hast du mit Malloch zu tun?«

»Es kann sein, dass ich mehr über ihn weiß und ich das loswerden muss.«

»Gut. Aber woher weißt du …«

»Bitte, hör mir zu und lass es mich erklären.«

»Dann los.«

Nicht nur ich hörte zu, auch Suko und Shao spitzten die Ohren. Wir waren von dem überrascht, was Glenda herausgefunden hatte, und das, weil sie sich mit dem Buch beschäftigt hatte, das wir bei dem toten Earl Simmons gefunden hatten.

Glenda sprach recht lange. Als sie dann fertig war, wussten wir tatsächlich mehr über diesen Malloch und woher er gekommen war.

»Ich glaube, Glenda, das sind die Schlimmsten. Diejenigen, die man ausgestoßen hat. Sie hassen ihre frühere Existenz und sie hassen alles, was damit in Verbindung gebracht werden kann.«

»Super. Aber bringt uns das weiter?«

»Im Moment nicht.«

»Und was ist euch widerfahren? Ich meine, du bist in deiner Wohnung und hast …«

»Ja, ich habe. Oder wir haben …«, unterbrach ich sie. »Es ist zu einer Begegnung mit Malloch gekommen. Wir hätten ihn auch beinahe gehabt. Leider ist ihm im letzten Augenblick die Flucht gelungen, und wir stehen wieder am Beginn.«

»Wie habt ihr das denn geschafft?«

Da sie fair zu uns war, wollte ich auch fair zu ihr sein und gab ihr ebenfalls einen Bericht.

Glenda hörte interessiert zu. Auch sie unterbrach mich nicht, bis sie dann aufstöhnte und meinte: »Das sieht alles andere als gut aus. Glaubt ihr noch an eure Chance?«

»Klar. Er wird sich mit den Dingen, wie sie jetzt sind, nicht zufriedengeben.«

»Und weiter?«

»Irgendwann packen wir ihn, denn ich glaube fest daran, dass er weiterhin eingreifen wird und möglicherweise dabei noch zu anderen Mitteln greift.«

»Hast du da eine bestimmte Vorstellung?«

»Nein, die habe ich nicht. Aber ich möchte nichts ausschließen. Es kann sein, dass er sich in die Enge gedrängt fühlt, und da garantiere ich für nichts.«

Glenda dachte einen Moment nach. »Ja«, sagte sie dann, »das denke ich mir auch. Vielleicht ist er sogar noch stärker geworden.«

»Wie meinst du das?«

»Durch Matthias. Der wird ihn geimpft haben. Der hat es geschafft, ihn auf die richtige Schiene zu setzen. Er wird auch wissen, dass Malloch damals durch Raniel eine Niederlage erlitten hat. Das könnte er persönlich nehmen. Ich denke, ihr müsst euch da auf einiges vorbereiten.«

»Das befürchte ich auch.«

»Bleibt ihr denn in der Wohnung oder kommt ihr zurück ins Büro?«

»Wir bleiben erst mal hier. Wenn Malloch etwas von uns will, findet er uns überall. Kann sein, dass er jetzt seine Wunden leckt, um dann umso härter zuzuschlagen. Ich jedenfalls traue ihm alles zu.«

»Gut, dann halte ich hier die Stellung. Ich schaue mir das Buch noch mal intensiver an. Kann sein, dass ich den einen oder anderen Hinweis finde, der gut für euch ist.«

»Tu das, Glenda.«

Unser Gespräch war vorbei. Als ich den Hörer wieder auf die Station gestellt hatte, warf ich Suko einen Blick zu, der ebenso fragend war wie seiner.

Shao sprach aus, was wir dachten. »Und was wollt ihr jetzt tun? Wie geht es weiter?«

Ich gab eine ehrliche Antwort. »Keine Ahnung, wirklich nicht. Er muss sich melden, wie auch immer.«

»Und das wird er«, sagte Suko. »Davon bin ich überzeugt. Dann aber wird es nicht so harmlos werden.«

Das befürchtete ich leider auch. Obwohl er sich nicht bei uns aufhielt, fing ich an, auf Raniel sauer zu werden. Ich wollte ihm nicht die Schuld an den Vorgängen geben, aber hätte er ihn damals endgültig aus der Welt geschafft und ihn nicht in ein Denkmal verwandelt, wäre uns einiges erspart geblieben.

Wir hatten auch keine Vorstellung davon, wie er gegen uns vorgehen würde. Möglichkeiten gab es nicht wenige, und dieser Malloch war jemand, der über Leichen ging. Wir konnten nur hoffen, dass es keine menschlichen sein würden …

***

Malloch war außer sich. Er hatte diesen Sinclair unterschätzt. Das Kreuz selbst machte ihm nichts, so viel stand fest. Er hatte nur nicht gewusst, welch eine Kraft darin steckte, und genau das bereitete ihm Probleme.

Im letzten Augenblick war ihm die Flucht gelungen. Obwohl er ausgestoßen war, besaß er noch immer die Kraft, sich in eine Atmosphäre und Welt zurückzuziehen, in der es keine Menschen gab, die aber von denen bevölkert war, die ihn nicht mehr haben wollten, und deshalb musste er die Welt so schnell wie möglich wieder verlassen.

Sie hatten ihn zwar ausgestoßen, aber sie hatten ihm nicht seine Kräfte nehmen können, durch die es ihm gelang, seine ehemalige Welt wieder zu verlassen und in die der Menschen zurückzukehren. Niemand war in der Nähe, als er sich materialisierte. Es war ein Ort, den Menschen nicht gern besuchten, denn auf einem Friedhof regierte nicht das Leben, sondern der Tod.

Zwischen den Gräbern und nahe einer Leichenhalle materialisierte er sich, wobei noch ein schwaches Fauchen erklang, als wäre die Luft hinter ihm zusammengeschlagen.

Jetzt stand er da. Wieder wirkte er wie aus Stein gehauen, aber das war er nicht mehr. Er konnte sich bewegen, er hatte den Fluch überwunden, und er dachte dabei an sein Versprechen, sich nach Sinclair und seinem Freund auch um Raniel zu kümmern. Jetzt war er stark genug, um gegen diese Gestalt zu bestehen. Er nahm sich vor, sie radikal zu vernichten.

Im Moment waren das nur Gedanken, die er ordnen musste, um sich einen neuen Plan zurechtzulegen. Er stand auf dem Friedhof, schaute den Wolken nach, die über den Himmel trieben, spürte den Wind und bewegte seine Flügel, um sich zu erheben.

Sein Ziel war ein Punkt, von dem aus er einen guten Überblick hatte. Er flog dem Dach der Leichenhalle entgegen, auf dem er sich niederließ und seine Blicke in die Runde schickte.

Sein Gesichtsausdruck zeigte Zufriedenheit. Er hatte sich ja auf den Weg gemacht, um ein Kampfgelände zu finden. Genau das bot ihm diese einsame Umgebung.

Wenn die Dämmerung hereinbrach, würde sich hier kein Mensch mehr aufhalten. Ihm ging es allein um zwei Personen. Sinclair und dieser Freund von ihm sollten ihr Leben verlieren. Sie waren damals dabei gewesen, als er zu einem Denkmal geworden war. Jetzt aber war das Denkmal zurückgekehrt – und nicht als eine Gestalt aus Stein, sondern als Engel des neunten Chors, auch wenn man ihn dort ausgestoßen hatte.

Immer wieder musste er daran denken. Es war ebenfalls eine Schmach gewesen. Man hatte sie ihm angetan, weil er als Mitglied des neunten Chors nicht mehr zufrieden gewesen war und in der Hierarchie aufsteigen wollte. Das hatte man ihm nicht gegönnt und ihn deshalb verstoßen.

Jetzt fühlte er sich stark genug, um auch mit seinen Feinden im neunten Chor abzurechnen, denn die Mächte der Finsternis hatten ihm gezeigt, wer wirklich die Macht besaß. Sie hatten ihn aufgenommen.

Er war zufrieden. Nur eine kleine Aufgabe lag noch vor ihm. Er musste die beiden Männer auf den Friedhof locken, aber auch das würde kein Problem sein.

Noch einen allerletzten Rundblick verschaffte er sich. Danach war er sehr zufrieden. Er rutschte vor bis an die Dachkante, stieß sich ab und bremste den Fall durch die Bewegungen seiner Flügel, bevor er sanft landete.

Noch immer sah er keinen Menschen. Niemand hatte seine Ankunft beobachtet, niemand würde sehen, wenn er verschwand. Er war allein, er konnte zufrieden sein und erlebte Sekunden später ein Gefühl, das er kannte.

Er war nicht mehr allein.

Jemand hielt sich in seiner Nähe auf. Er spürte eine Aura, aber sie jagte ihm keine Angst ein. Ganz im Gegenteil, sie sorgte für eine Zufriedenheit, und so drehte er sich um.

Vor ihm stand Matthias!

***

Malloch wusste nicht, ob er sich über den Besuch freuen sollte oder nicht.

Das Gesicht des Besuchers blieb glatt und ausdruckslos, nur die Augen funkelten, denn in ihnen zeichnete sich das kalte blaue Licht des Urbösen ab.

Das lebende Denkmal war irritiert und überrascht zugleich. Er hatte mit dem Besuch nicht gerechnet, denn Matthias hatte ihm freie Hand gelassen. Nun jedoch lagen die Dinge anders, und man würde ihn nicht eben loben für das, was hinter ihm lag.

Matthias gab sich lässig. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Er schlenderte näher, blieb dann stehen und starrte Malloch intensiv an, sodass dieser sich duckte.

»Du hast dich nicht gerade mit Ruhm bekleckert. Dabei solltest du sie aus der Welt schaffen.«

Malloch hatte gewusst, dass man ihm diesen Vorwurf machen würde. Er suchte nach einer Entschuldigung und musste dann mit schwacher Stimme zugeben: »Es ging nicht.«

»Dabei hatte ich dich gewarnt. Du hättest wissen müssen, dass sie gefährlich sind.«

Er nickte. »Fast«, flüsterte er hastig, »fast wäre es mir gelungen. Auch der mit dem Kreuz hätte keine Chance gehabt. Dann ist es passiert. Ich musste fliehen.«

»Vor wem? Vor dem Kreuz oder vor …«

Der Engel nickte. »Vor beiden. Es war alles anders. Ich hatte sie in der Falle. Ich brauchte nur noch zuzuschlagen, dann passierte es. Bevor das Kreuz seine Macht voll ausspielen konnte, gelang mir die Flucht.« Er nickte Matthias zu. »Aber das wird beim nächsten Mal anders sein, ich schwöre es.«

Matthias sagte nichts. Er schaute ihn nur an. Dabei zuckten seine Lippen, doch ein Lächeln zeigten sie nicht. »Du bekommst noch eine Chance, und die musst du nutzen. Der große Kampf wird sich wiederholen, ich habe die entsprechenden Spuren gelegt. Du musst keine Angst haben. Du wirst die Chance erhalten, dich zu rächen. Und das schon bald. Und zwar hier auf dem Friedhof.«

»Ich werde es tun.«

»Aber dann müssen sie tot sein. Ich habe keine Geduld mehr mit dir. Verstanden?«

»Ja, das habe ich.«

»Gut, denn Versager können wir nicht gebrauchen. Nicht in unserer Welt. Du hast dich für uns entschieden. Du wolltest mit den Malachs nichts mehr zu tun haben. Und wer sich für uns entscheidet, wird auch die Konsequenzen tragen. Mach deinem Namen, den du angenommen hast, alle Ehre. Du hast dich einmal besiegen lassen. Jetzt kannst du den Spieß umdrehen.«

Malloch hatte nichts gesagt. Wäre er ein Mensch gewesen, so hätte er sich wie ein kleiner Junge fühlen müssen, der von seinem Vater die Meinung gesagt bekam.

Matthias hielt nichts mehr an seinem Platz. Kein Ausdruck in seinem Gesicht wies darauf hin, wie grausam und böse er in Wirklichkeit sein konnte. Er lächelte noch mal, bevor er sich umdrehte und einfach davonging.

Malloch starrte ihm nach. Er sah den Rücken, er erlebte, mit welcher Sicherheit sich diese mächtige Figur bewegte, in der so viel Macht steckte. Es gab viele, die sich als Abgesandte der Hölle bezeichneten. Matthias war es wirklich.

Dann war er weg. Als hätte er sich aufgelöst. Er war dort verschwunden, wo Bäume ihr Geäst in die Höhe reckten. Noch zeigte das Laub eine grüne Farbe, doch es würde nicht mehr lange dauern, dann setzte die Färbung ein, denn der Herbst lag schon auf der Lauer.

Darüber machte sich Malloch keine Gedanken. Er dachte an die Zukunft, an seine Gegner, wurde gedanklich jedoch abgelenkt von anderen Ereignissen, die nicht sichtbar für ihn waren, sich aber in seinem Fühlen aufbauten.

Er hatte den Eindruck, nicht mehr allein zu sein. Irgendjemand oder irgendetwas lauerte in seiner Nähe. Aber wenn er in die verschiedenen Richtungen schaute und sich dabei schnell drehte, war nichts zu sehen.

Den Beweis, dass ihn jemand beobachtete, fand er nicht. Es war nur das Gefühl, und es mussten nicht normale Menschen sein, die das taten.

Es war etwas vorhanden. Etwas, das er kannte. Er konzentrierte sich stark und hatte das Gefühl, etwas zu hören, aber nichts zu sehen. Der Wind fuhr über das Gelände und durch die Baumkronen und bewegte die Blätter, die gegeneinander rieben und dabei raschelnde Geräusche abgaben.

War es tatsächlich nur ein Rascheln? Oder musste er die Botschaft anders sehen?

Stimmen …?

Ja, das mussten Stimmen sein, die er hörte. Nur war niemand zu sehen, aber das Wispern und Flüstern blieb. Es umgab ihn, es verlagerte sich auch nicht, es war einfach da und kam ihm vor wie vom Himmel gefallen oder aus der Hölle gestiegen.

Wurde da sein Name gerufen? Sollte ihn jemand zur Rechenschaft ziehen – oder täuschte er sich? War er schon so weit, dass ihm die Fantasie etwas vorgaukelte?

Je mehr Zeit verstrich, umso schutzloser fühlte er sich. Die Stimmen – falls es sie wirklich gab – hatten nichts mit Matthias’ Auftauchen zu tun. Die gehörten zu einer anderen Seite, die ihm allerdings auch bekannt war.

Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Stimmen vertreiben, was nicht möglich war. Sie blieben, und selbst wenn er seinen Standort veränderte, sie verfolgten ihn.

Und sie wurden deutlicher.

Er hörte seinen Namen.

Sie riefen ihn.

Sie wollten etwas von ihm, aber er wusste nicht, was. Er wollte weg von hier, aber den Friedhof nicht verlassen, sondern sich einen günstigeren Ort suchen.

Einige Flügelschläge sorgten dafür, dass er vom Boden abhob und sich wieder der Leichenhalle näherte, auf deren Dach er landete und erst mal dort abwartete.

Die geheimnisvollen Flüsterstimmen verstummten, aber darüber freuen konnte er sich nicht. Nur hatte er Ruhe, jetzt näher über dieses Phänomen nachzudenken, und da war ihm eine Idee gekommen, die ihm selbst allerdings ganz und gar nicht gefiel …

***

Wir hielten uns noch immer in meiner Wohnung auf. Ich hätte mich selbst irgendwohin beißen können, dass es mir nicht gelungen war, dieses lebende Denkmal zu stoppen, aber Malloch war letztendlich schneller gewesen. Er hatte die Gefahr des Kreuzes für sich erkannt.

Wir hatten das Nachsehen. Uns war nichts passiert. Nur Ada Wells litt weiterhin unter der Veränderung ihres Arms, aber sie war eine Frau, die sich nicht so leicht aufgab. Sie versuchte es immer und immer wieder – und erzielte allmählich einen Erfolg, denn als Erstes ließen sich ihre Finger bewegen, was sie mit einem Freudenschrei quittierte.

Wenig später freuten auch wir uns mit ihr und waren davon überzeugt, dass die restliche Lähmung auch verschwinden würde.

Weiter brachte uns das nicht, und wir hörten Shao halblaut fragen: »Hat er nun aufgegeben oder nicht?«

»Nein, das denke ich nicht«, murmelte Suko. »Einer wie er gibt nicht auf. Er hat verschwinden müssen, weil das Kreuz ihn beinahe geschafft hätte. Er wird sich einen anderen Ort gesucht haben, um dort ein Versteck zu finden.« Er drehte den Kopf, um mich anzuschauen.

Ich nickte und sagte: »Ich bin der gleichen Meinung.«

»Toll.« Shao klatschte in die Hände. »Wir, die wir ihn stellen und vernichten müssen, sitzen hier wie Gefangene in einer Zelle und kommen nicht weg. Wo könnte er sein?«

Suko und ich winkten zugleich ab.

»Und wie war das damals vor zehn Jahren? Habt ihr da auch so da gehockt und nur den Kopf geschüttelt?«

»Nein, das haben wir nicht«, gab ich zu, »da hatten wir einen Helfer an unserer Seite.«

Shao lachte wieder. »Klar, Raniel. Und wo steckt er jetzt? Er ist meistens unterwegs. Er hätte es längst wissen und eingreifen können.«

»Stimmt.« Ich konnte nicht widersprechen. Über den Gerechten hatte ich mir ebenfalls meine Gedanken gemacht. Es wäre viel gewonnen, hätte er sich an unserer Seite befunden.

Aber wie auch andere Verbündete, die an unserer Seite standen, war Raniel jemand, der seinen eigenen Weg ging und nur dann eingriff, wenn es auch für ihn wichtig war.

Der Gedanke hing mir noch nach, als mich das Geräusch der Klingel aufschreckte.

»Erwartest du Besuch?«, fragte Suko sofort.

»Nicht, dass ich wüsste.« Ich war schon auf dem Weg zur Tür und zog dabei die Beretta. Bevor ich die Tür öffnen konnte, hörte ich eine Stimme von draußen.

»Nun mach schon auf, John …«

Das Blut schoss mir in den Kopf, als ich die Stimme erkannte. Es stand derjenige vor der Tür, von dem wir vorhin noch gesprochen hatten. Sekunden später schauten Raniel und ich uns in der Wohnung an, und auch Suko stand im Flur, weil er nachschauen wollte, wer da geschellt hatte.

»Ach nein«, sagte er nur.

Raniel winkte ab. Er sah aus wie immer. In seinem sehr männlichen Gesicht sahen die Pupillen aus wie zwei dunkle Tropfen, und er traf keinerlei Anstalten, den Flur zu verlassen. Er sorgte nur mit den Bewegungen seiner Augen dafür, dass er Suko und auch mich anschauen konnte.

»Ihr habt es also nicht geschafft!«

»Wie du siehst«, erwiderte ich etwas angefressen. »Er ist uns im letzten Augenblick entkommen. Hätten wir dich an unserer Seite gehabt, wäre das nicht passiert.«

»Ich habe euch schon einmal geholfen.«

»Das wissen wir, aber das hättest du in diesem Fall wiederholen können.«

»Ist es nicht euer Job? Es sind zehn Jahre vergangen. Ihr habt dazugelernt.«

»Du nicht?«, hielt ich ihm vor. »Denn du hast ihn in ein Denkmal verwandelt, das für alle Zeiten verschwinden sollte. Leider ist das nicht geschehen. Demnach bist du auch kein Mensch, dem alles gelingt.«

Raniel winkte ab. »Ich bin kein Mensch, John, das weißt du. Ich bin Engel und Mensch zugleich. Mein Plan hätte sich auch für alle Zeiten erfüllt und …«

Suko unterbrach ihn. »Und warum ist das nicht passiert?«

Die Hände des Engels krampften sich zusammen. »Es hat sich viel getan«, sagte er. »Es sind neue Konstellationen entstanden, und es hat sich ein neuer Feind daraus entwickelt. Wisst ihr, worauf ich hinaus will?«

»Meinst du damit Matthias?«

»Genau ihn. Er ist zu einem großen Machtfaktor geworden. Über seine Kraft will ich nicht unbedingt sprechen, die sollte euch ja bekannt sein. Ich möchte nicht sagen, dass er unbesiegbar ist, aber es kommt dem schon sehr nahe. Er hat sich auf Mallochs Seite gestellt. Für ihn ist er so etwas wie ein Bruder im Geiste, denn Malloch hat nicht immer auf der verkehrten Seite gestanden. Er war Mitglied im neunten Chor der Engel, was ihm allerdings zu wenig war. Er wollte mehr Macht und hat sich mit den Mächten der Dunkelheit verbündet. Ich konnte ihn damals stoppen, doch dann kam Matthias und hat ihn befreit.«

»Dann akzeptierst du die Macht des Matthias?«, fragte ich.

»Das muss ich leider.«

»Das hört sich an, als wäre er dir über.«

Raniel sagte nichts. Ich hatte einen wunden Punkt bei ihm getroffen. Dann gab er eine Antwort, die leicht verlegen und wie ein Kompromiss klang.

»Es ist jedenfalls nicht leicht, ihn zu besiegen.«

»Traust du es dir zu?«

Meine Frage hatte ihn in die Enge getrieben. Aber ich erhielt eine Antwort. Sie klang diplomatisch.

»Ich habe noch nicht direkt gegen ihn gekämpft und möchte es auch nach Möglichkeit vermeiden.«

Für mich war Schluss. Ich wollte nicht näher auf dieses Thema eingehen. Aber mir lag eine andere Frage auf dem Herzen. »Weshalb bist du eigentlich zu uns gekommen?«

»Weil ich euch trotz allem helfen will.«

»Na, das hört sich gut an. Wir hören.«

Raniel nickte. »Ich habe mich auf Mallochs Spur gesetzt, ich konnte ihn verfolgen und ich weiß jetzt, wo er sich aufhält. Auf einem Friedhof.«

»Hier in London?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Was will er da?«

Raniel lächelte. »Ich weiß es nicht genau. Aber er scheint auf etwas oder auf jemanden zu warten. Den Ort hat er sich bestimmt nicht zufällig ausgesucht. Ich kann mir vorstellen, dass der Friedhof ein idealer Treffpunkt ist.«

»Wen könnte er dort treffen?«

Raniel wusste mehr, das spürten wir. Und dann sagte er auch schon: »Ich habe ihn beobachtet, und ich habe Matthias dort gesehen.«

Das war keine gute Nachricht. Über meinen Rücken rieselte etwas Kaltes. Auch Suko schaute leicht betreten. Beide warteten wir darauf, was uns Raniel noch sagen würde. Was wir dann hörten, klang gar nicht so übel.

»Matthias hat ihn allein gelassen. Er ist verschwunden. Wohin, kann ich nicht sagen, aber Malloch blieb auf dem Gelände zurück. Irgendetwas muss ihn dort halten.«

»Wartet er auf uns?«, fragte ich.

Der Gerechte nickte. »Wahrscheinlich.«

Ich fragte weiter. »Kam er dir schwach vor?«

»Er war anders.«

»Warum hast du ihn dann nicht angegriffen und für alle Zeiten vernichtet?«

»Weil das eine Aufgabe ist, die ich euch überlassen werde. Ich habe euch einmal geholfen. Mich würde er nicht angreifen. Von euch wollte er etwas. Er hat es nicht geschafft. Bevor er es ein weiteres Mal versucht, müsst ihr ihm zuvorkommen.«

»Reicht die Zeit aus?«

»Ihr solltet euch beeilen.«

»Und was ist mit Matthias? Werden wir auf ihn treffen?«

Raniel schaute mich an. Über sein Gesicht huschte plötzlich ein Lächeln. »Ich denke und ich hoffe nicht. Malloch muss sich allein durchsetzten. Er kann sich nicht nur immer auf andere verlassen. Er hält sich nicht grundlos auf dem Friedhof auf. Ich glaube, dass er den Ort aufgesucht hat, um auf euch zu warten.«

Ich nickte. »Okay, das habe ich verstanden. Und wir werden dort sein.«

»So sollte es auch sein.«

»Und wo müssen wir hin?«

Raniel sagte es uns.

Den Friedhof kannten wir nicht. Es war ein altes Gelände, auf dem nur noch wenige Beerdigungen stattfanden. Wer sich dort zur letzten Ruhe betten lassen wollte, musste dafür recht viel bezahlen.

Raniel drehte sich um und öffnete die Tür.

»Dann zeigt, was ihr könnt«, sagte er, betrat den Flur, und als wir ihm Sekunden später nachschauten, war er nicht mehr zu sehen.

Ich schlug Suko auf die Schulter. »Dann mal los, mein Lieber …«

***

Der Friedhof lag in einem Wohngebiet, war aber trotzdem von dieser urbanen Welt getrennt und bildete so etwas wie eine Oase der Ruhe. Sicherlich wurde er bei entsprechendem Wetter von Spaziergängern benutzt, doch das war an diesem Tag nicht der Fall. Es schien keine Sonne, es war nicht unbedingt warm. Ein kalter Wind wehte gegen unsere Gesichter und brachte einen erdigen Geruch mit, als wir den Friedhof betraten. Wir zogen die eine Hälfte des Doppeltors wieder hinter uns zu und schauten auf den breiten Hauptweg, der das Gelände wie ein Lineal durchschnitt.

Den Friedhof kannten wir nicht. Wir mussten uns erst umschauen, doch schon beim ersten Blick war zu erkennen, dass diese Umgebung zahlreiche Verstecke bot, weil der Bewuchs im Laufe der Jahre sehr dicht geworden war und sich wohl niemand mehr um den Beschnitt der Pflanzen kümmerte.

Wir gingen einige Meter ins Gelände hinein und hatten sofort das übliche Friedhofsgefühl. Obwohl die Wohnhäuser nicht weit entfernt lagen, überkam uns der Eindruck, vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein. Bei einem Rundblick stellten wir fest, dass sich außer uns keine weiteren Besucher auf dem Areal aufhielten. Darauf schwören wollte ich nicht, aber im Moment war niemand zu sehen.

Nach einigen Metern hielten wir an, denn als wir nach rechts schauten, da sahen wir das Dach eines Hauses. Es war nicht ganz flach, sondern leicht angewinkelt, und die grauen Schindeln glichen sich den Farben der allmählich einsetzenden Dämmerung an.

Suko drehte sich um und sah mir ins Gesicht. Wir hatten beide angehalten, ich stand etwas hinter meinem Freund.

»Hast du eine Idee, wo wir mit der Suche anfangen sollen, John?«

»Nein.« Ich hob die Schultern. »Wahrscheinlich müssen wir warten, bis sich die andere Seite meldet.«

»Das befürchte ich auch. Ich frage mich nur, ob man uns bereits entdeckt hat.«

»Kann sein, aber …« Ich sprach nicht weiter. Ich hatte mich umgedreht und zufällig auch zum Dach der Leichenhalle hinauf geschaut.

Dort bewegte sich etwas!

Ich gab Suko durch mein Zischen ein Zeichen, deutete zum Dach hoch, und so sahen wir beide, was dort geschah.

Jemand bewegte sich über das Dach hinweg. Er ging geduckt und hatte sich klein gemacht. Nur nicht so klein, dass wir den Buckel auf seinem Rücken nicht gesehen hätten.

Ein direkter Buckel war es nicht. Was sich da ausbeulte, war ein Teil der Flügel, und das wiederum machte uns klar, dass wir Malloch gefunden hatten.

Suko stieß zischend den Atem aus. »Er ist es!«, flüsterte er.

Noch hatte uns der abtrünnige Engel wohl nicht entdeckt, und das sollte zunächst auch so bleiben. Wir brauchten uns nicht weiter abzusprechen. Jeder wusste genau, was er zu tun hatte.

Wir setzten uns mit schnellen Schritten in Bewegung, um Deckung zu finden. Das war kein Problem, denn es gab genügend Bäume in der Nähe, hinter denen wir uns verbergen konnten. Wir brauchten nur zwei, drei Schritte über den weichen Boden zu laufen, dann schabten wir mit den Schultern an der Rinde entlang.

Der Platz war gut gewählt. Wenn wir nach links schauten, geriet das Dach der Leichenhalle in unser Blickfeld. Jetzt sahen wir, dass sich Malloch aufgerichtet hatte. Er stand dort wie ein Wächter, der seine Umgebung beobachtet.

Er tat noch nichts, hielt Ausschau und breitete wenige Augenblicke später seine Schwingen aus, wobei er sich vom Dach entfernte, aber nicht auf den Friedhof zuflog, sondern nur in die Höhe stieg, weil er von dort oben einen besseren Überblick hatte.

Uns konnte er nicht sehen.

Es vergingen gut fünfzehn Sekunden, bevor Malloch sein Verhalten änderte. Er sank wieder dem Dach entgegen, aber diesmal berührte er es nicht. Etwa eine Fußlänge schwebte er darüber hinweg und auf den Rand zu.

Von uns brauchte keiner zu raten, was er vorhatte. Er glitt in die Tiefe und berührte wenig später mit beiden Füßen den Boden, wo sich auch die Flügel zusammenfalteten.

»Jetzt bin ich mal gespannt«, flüsterte Suko.

»Ja, und ich habe das Gefühl, dass Malloch dort etwas suchen will.«

»Aber nicht uns.«

»Das denke ich auch.«

Obwohl nichts weiter geschah, war es für uns doch interessant, zuzusehen, was sich dort tat. Noch immer blickte sich Malloch um. Er drehte sich auch ein paar Mal auf der Stelle, und dann tat er etwas Ungewöhnliches. Jedenfalls wirkte das auf uns so.

Malloch streckte beide Arme aus. Er machte den Eindruck einer Person, die etwas zu sich heranholen wollte, die sicher war, nicht allein zu sein, ihren heimlichen Beobachter jedoch aus der Reserve locken wollte.

Die Haltung behielt er bei, und dennoch geschah noch etwas anderes. Bisher hatten wir ihn stumm erlebt. Nun hörten wir seine Stimme. Zuerst dachten wir, dass er schreien würde, aber das tat er nicht. Es waren nur Laute, die sich anhörten wie ein leises Schreien. Nachdem wir länger zugehört hatten, kamen wir zu dem Ergebnis, dass er in den Friedhof hinein Worte in einer Sprache rief, die uns unbekannt war. Es konnte durchaus sein, dass es die Sprache der Engel war, die wir zu hören bekamen.

»Wen ruft er, John?«

»Keine Ahnung. Die Sprache kenne ich nicht.«

»Wird sie in der Verdammnis gesprochen?«

Eine gute Frage, die ich ebenfalls nicht beantworten konnte. Die Sprache konnte auch aus einem Reich stammen, in dem sich die Engel aufhielten.

Seine Haltung behielt Malloch bei. Aber nicht seine Position. Er drehte jetzt einen Kreis, um in alle Richtungen sprechen zu können. Seine Stimme klang mal laut, dann wieder leiser, aber Worte verstanden wir leider nicht.

Nachdem er einige Male seine Kreise gedreht hatte, war er damit fertig. Er blieb in der Position stehen, wie wir es vorher erlebt hatten, und seine ausgestreckten Arme sanken langsam nach unten.

»Hoffentlich fliegt er jetzt nicht weg!«, flüsterte Suko.

»Das denke ich nicht. Ich glaube eher, dass er mit seiner Aktion etwas hervorlocken wollte, das sich hier auf dem Gelände verborgen hält. Aber frag mich nicht, was es ist.«

»Sehr schön, Alter. Mir kommt es vor, als wäre er an uns nicht mehr interessiert. Dieser Ort hier scheint für ihn ein besonderer zu sein. Ich denke, wir sollten ihn danach fragen. Was hältst du davon?«

Lange musste ich nicht nachdenken. »Die Idee ist nicht schlecht. Wenn er sich so abgelenkt hat, wird er wohl kaum einen Angriff gegen uns starten.«

»Eben.«

Wir verließen den Schutz der Bäume noch nicht. Malloch stand weiterhin auf dem Hauptweg und schaute dabei über die Gräber mit den verschiedenen Grabsteinen hinweg, als wäre er dabei, ein bestimmtes Ziel zu suchen.

»Da ändert sich nichts«, meinte Suko.

»Dann sollten wir starten.«

Ich ließ meinen Blick an meinem Körper nach unten gleiten.

Das Kreuz hing jetzt offen vor meiner Brust, ich war gerüstet, nickte Suko zu, und eine Sekunde später verließen wir unsere Deckung …

***

Es war für uns eine günstige Gelegenheit, denn Malloch drehte uns den Rücken zu. Wir gingen so leise wie möglich und hatten auch das Glück, nicht über Kies gehen zu müssen. So waren wir in der Lage, uns leise zu bewegen.

Schritt für Schritt kamen wir Malloch näher. Wir hörten ihn erneut sprechen. Diesmal klang seine Stimme deutlicher, aber verstehen konnten wir nichts. Es waren Worte, die keiner von uns je gehört hatte. Es musste die Sprache sein, in der sich die Engel unterhielten, denn letztendlich zählte er ja dazu.

Er drehte sich nicht um.

So kamen wir immer näher an ihn heran. Zwei Körperlängen von ihm entfernt blieben wir stehen.

Suko stieß mich an. Ich wusste, was er damit meinte. Er überließ es mir, Malloch anzusprechen.

Das tat ich auch.

»Suchst du uns?«, fragte ich mit halblauter Stimme und war gespannt, was geschehen würde …

***

Malloch zuckte heftig zusammen und erstarrte dann. Man konnte den Eindruck bekommen, dass er sich wieder in ein Denkmal verwandelt hatte. Doch diese Haltung blieb nicht. Die Veränderung begann mit einem leisen Schrei. Ihm folgte ein Zucken, das den gesamten Körper durchfuhr, dann wirbelte er auf der Stelle herum.

Er starrte uns an, wir schauten auf seine Gestalt und stellten fest, dass er sich nicht verändert hatte.

Noch immer wirkte sein Körper wie versteinert und glatt poliert. Wir sahen das Gesicht, wir sahen auch die Augen, die so kalt waren, aber den Vergleich mit denen eines Matthias nicht aushielten, denn in ihm hatte sich das Urböse versammelt.

Ich wollte die Überraschung ausnutzen und sagte: »Ich habe dir eine Frage gestellt. Suchst du uns?«

»Nein!«

Mit dieser Antwort hatten wir nicht gerechnet. Schließlich war er zu uns gekommen, um uns zu vernichten, und jetzt mussten wir hören, dass er mit uns nichts mehr zu tun haben wollte. Das war in der Tat schwer zu begreifen.

»Weshalb bist du hier? Ich meine, man hat uns zu diesem Ort geschickt. Wir werden das wiederholen, was wir damals vor zehn Jahren bereits in die Wege geleitet haben. Nur wird dich diesmal niemand in ein Denkmal verwandeln, sondern dich gleich zur Hölle schicken, aus der du nie mehr entfliehen kannst.«

Er sprach nicht. Er bewegte sich auch nicht. Er sah aus wie jemand, der erst über die neue Lage nachdenken musste, und ich hatte den Eindruck, dass ihm unser Auftauchen nicht passte. Er fühlte sich gestört und wirkte zudem wenig aggressiv.

»Geht weg!«

Ich war überrascht, so etwas zu hören. Suko erging es ähnlich, denn er musste sogar leise lachen.

»Warum sollten wir denn gehen?«, fragte er. »Weißt du nicht, weshalb wir hier sind?«

»Das spielt jetzt keine Rolle mehr.«

»Ach? Haben wir etwas verpasst?«

»Es ist nicht mehr eure Sache.«

Suko nickte ihm zu. »Das bist du nach wie vor. Oder hast du vergessen, dass du uns vernichten wolltest?«

»Nein, das habe ich nicht. Aber jetzt hat sich etwas verändert. Ihr seid nicht mehr wichtig.«

Da staunten wir beide. Suko fragte mich leise, ob ich das begriffen hätte, und ich musste ihn enttäuschen.

Ich antwortete Malloch. »Aber du bist für uns wichtig. Wir haben nicht vergessen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Du hast zu viele Menschen auf dem Gewissen. Früher und jetzt. Dafür wirst du büßen. Schon einmal hast du die Macht des Kreuzes gespürt und bist ihr entkommen. Diesmal aber wird es anders sein, und ich gehe nicht davon aus, dass dir jemand hilft.«

»Ich werde euch nicht angreifen. Was hier passiert, ist einzig und allein meine Sache.«

»Gut«, sagte ich, »dann sag uns doch, was hier passieren wird.«

Ich hatte eigentlich nicht damit gerechnet, eine Antwort zu erhalten, aber er gab sie uns.

»Sie sind bereits da.«

Suko und ich sahen uns an. Keiner verstand die Bemerkung. Und so hoben wir die Schultern.

»Wer sind sie? Und wo sind sie?«, wollte Suko wissen.

»Sie sind überall, ich spüre sie. Und sie sind gekommen, um mich zu holen.«

Allmählich wurde die Sache lustig. Ich grinste Malloch sogar an. »Das verstehen wir nicht. Kannst du uns nicht den Gefallen tun und konkreter werden?«

»Es sind die Malachs.« Ich dachte sofort an das, was Glenda in Simmons’ Engelbuch gelesen hatte.

Da war von Malachs die Rede gewesen. Nur nicht im negativen Sinn, und deshalb fragte ich: »Die Malachs sind Engel – oder?«

»Das stimmt. Sie gehören zum neunten Chor.«

»Und weiter?«

»Es sind die schlichten, die einfachen Engel, die nicht viel Macht haben.«

»Was haben sie mit dir zu tun?«

»Ich gehörte ja zu ihnen!«, stieß Malloch fast hasserfüllt hervor. »Aber ich wollte mehr, ich habe sie verlassen und mich mit anderen Mächten zusammengetan.«

»Du hast dich der Hölle angeschlossen.«

»Ja, den dunklen Mächten. Sie gaben mir die Kraft, aber das ist nicht mehr wichtig. Ich muss mich jetzt den Malachs stellen, denn sie sind bereits nahe.«

Es war schwer für uns, ihm Glauben zu schenken, denn wir sahen in unserer Nähe keine Veränderung. Suko schaute ebenso komisch aus der Wäsche wie ich, aber das änderte sich.

Plötzlich war etwas zu hören, das die Stille unterbrach. Wir waren im Moment überrascht, weil wir die neuen Laute nicht einordnen konnten.

War es ein Flüstern, ein leises Singen? Vielleicht ein sehr schwaches Gemurmel?

Da kam einiges zusammen, und wir erlebten Mallochs Reaktion. Er war auf einmal nervös. Er stand zwar nach wie vor auf der Stelle, aber er schaute sich immer wieder um und drehte sich dabei um seine Achse. Der Singsang blieb und verstärkte sich noch, sodass wir ihn deutlicher hörten.

»Sag was, John …«

»Ist schwer.«

»Sind das die Malachs?«

»Das glaube ich inzwischen auch.«

Sie waren da. Auch ihren Singsang stoppten sie nicht. Er wurde mit jeder Sekunde lauter. Er drang in unsere Ohren, und er war nicht angenehm. Er hörte sich an wie eine fremde Musik, wobei wir die Sänger auch jetzt nicht zu Gesicht bekamen. Nur ihre Nähe war zu spüren, und das galt auch für Malloch.

Er ging hin und her. Uns hatte er völlig vergessen. Sein Kopf bewegte sich mal nach rechts, dann wieder nach links. All dies geschah sehr hektisch, und er machte jetzt auf uns den Eindruck einer Gestalt, die unter großer Angst litt.

Dann fing er an zu schreien. Oder war es ein Jammern? Er wollte nicht mehr bleiben. Er schlug um sich, als wollte er unsichtbare Feinde treffen.

Suko und ich blieben auch weiterhin Zuschauer.

Und dann tauchten plötzlich die Wesen auf, die wir zuvor nur gehört hatten.

Das mussten die Malachs sein.

Es waren nebulöse Gestalten, keine Menschen. Sie hatten zwar menschliche Körper, zu denen auch Köpfe zählten, aber es war nicht ein einziges Gesicht zu erkennen. Die Köpfe blieben ebenso blass wie die Körper. Nur ging von ihnen eine Kraft aus, der Malloch nicht entfliehen konnte, es aber trotzdem versuchte. Ich hatte mich schon darüber gewundert, warum Malloch nicht die Macht einsetzte, die ihm zur Verfügung stand. Jetzt tat er es. Er breitete seine Flügel aus, um in die Höhe zu steigen und den Malachs zu entkommen.

Er hob auch ab.

Aber wie er abhob, darüber konnten wir uns nur wundern. Die Flügel bewegten sich schwerfällig, als hingen Gewichte an ihnen. Er schüttelte den Kopf, er schrie, er krächzte, er kämpfte sich in die Höhe und er schaffte es auch, seine Füße vom Boden zu lösen. Als er sich in dieser Haltung befand, stieß er einen gellenden Schrei aus, der sich in Höhen bewegte, die in unseren Ohren schmerzte.

Er setzte alles ein. Alles an Kraft, was in ihm steckte – und kam kaum höher.

Die Malachs kümmerten sich nicht um uns. Sie wollten nur den Verräter haben, und sie hängten sich an seine Flügel, um ihn wieder zu Boden zu ziehen.

Der Verräter kämpfte um seine Existenz. Er schaffte noch ein kleines Stück, doch als er sich in unserer Kopfhöhe befand, da war es aus mit seiner Herrlichkeit.

Nicht nur an seinen Flügeln hingen die schemenhaften Wesen, jetzt hielten sie auch seine Fußknöchel umklammert und zogen ihn wieder dem Erdboden entgegen.

Malloch sackte tiefer.

Er kämpfte. Er schlug mit den Flügeln wild um sich, sodass wir von dem entstehenden Wind getroffen wurden, der sich durch unsere Haare wühlte.

Auch an den Schultern griffen die Malachs zu. Noch in der Luft schwebend wurde der Verräter auf den Rücken gedreht, und das war der Anfang vom Ende. Da gab es keine Kraft mehr, die ihm beistand.

Suko und ich mussten nicht eingreifen. Wir erlebten eine ähnliche Situation wie damals vor gut zehn Jahren. Da hatte sich der Gerechte ihm entgegengestellt.

Noch hatte der Körper des Verräters den Boden nicht erreicht. Sekunden später und nach einigen ruckartigen Bewegungen war es dann so weit. Da lag er auf dem Rücken und war für uns kaum zu erkennen, weil sich die Malachs auf ihn gestürzt hatten und trotz ihrer geisterhaften und nebulösen Körper die Kraft besaßen, ihn so zu halten, dass er nicht mehr in die Höhe kam.

»Jetzt bin ich gespannt«, flüsterte Suko.

»Die werden ihn vernichten.« Ich hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sie damit anfingen. Sie drehten ihn auf die Seite, damit sie an die Flügel herankamen. Und dann wurde es gnadenlos. Die Malachs rissen dem Verräter mit ungeheurer Kraft die Flügel vom Rücken. Der Vergleich mit dem Ausreißen von Armen kam mir in den Sinn. Nur schoss hier kein Blut aus den Wunden.

Ein Körper ohne Flügel lag vor uns. Die Schwingen wurden gepackt und brutal zerrissen. Malloch schrie. Er litt unter irren Schmerzen, aber die Malachs kannten keine Gnade. Er sollte nicht mehr leben, sie wollten ihn völlig vernichten und stürzten sich wieder auf den Körper, der sich hektisch von einer Seite zur anderen bewegte, um den Griffen zu entkommen, was er nicht schaffte.

Zwei Malachs packten seinen Kopf an den Ohren und rissen ihn hoch. Zwei andere machten sich am Hals zu schaffen, erwischten aber auch die untere Hälfte seines Kopfes.

Dann hörten wir das schreckliche Geräusch, als der Kopf geknickt und gedreht wurde.

Das Schreien verstummte.

Der Verräter fiel zurück auf den Boden. Dort blieb er liegen, ohne sich zu rühren, denn seine Feinde hatten ihm das Genick gebrochen.

Suko und ich atmeten scharf aus. Wir waren sicher, dass man uns gesehen hatte, aber man kümmerte sich immer noch nicht um uns. Wir waren außen vor und mussten nun erleben, wie das Fußvolk der Engel auch noch den Rest besorgte.

Malloch hatte sie verraten, und sie rächten sich furchtbar. Das gebrochene Genick reichte ihnen nicht, sie machten weiter, und so wurden wir Zeugen, wie sie ihm Arme und Beine ausrissen. Sie schleuderte sie weg, hoben den Körper dann an und rissen ihm noch den Kopf ab. Danach wuchteten sie den Torso in die Höhe und schleuderten ihn zwischen die Gräber. Wir hörten nur, wie er aufprallte, und sahen nicht, wo er liegen blieb.

Mit ihm waren die Malachs fertig. Aber wie würden sie sich uns gegenüber verhalten?

Ich hatte am Anfang versucht, die Malachs zu zählen. Das hatte ich schnell aufgegeben. Auch jetzt war es schwer, ihre genaue Zahl festzustellen.

Sie verschwanden nicht. Sie formierten sich und standen vor uns wie eine Reihe von Soldaten. Wir schauten sie an, wir nahmen auch ihren Geruch wahr, der mich irgendwie an ein blumiges Parfüm erinnerte.

Wir sahen keine Gesichter. Es blieb bei den nebulösen Körpern, die sich jetzt uns zuwandten. Sie schwebten in einer geschlossenen Reihe auf uns zu.

Ich warf einen schnellen Blick auf mein Kreuz. Es zeigte keine Reaktion. Weder im positiven noch im negativen Sinne. Das Kreuz sah die Malachs nicht als Feinde an, und so schwebten sie an uns vorbei. Ob sie etwas sagten, flüsterten, wisperten, es ging einfach unter.

Wir rührten uns nicht von der Stelle. Wir mussten uns auch nicht wehren. Wir konnten nur die Augen leicht verdrehen und ihnen so nachschauen, wie sie in die Höhe glitten und eindrangen in die Kronen der Bäume, wo sie sich auflösten.

Suko räusperte sich die Kehle frei, bevor er fragte: »War es das?«

»Ja, ich denke schon …«

***

Himmel, war das ein Fall gewesen! Vor zehn Jahren hatte er seinen Anfang gefunden, und erst jetzt war er wirklich vorbei. Und bei beiden Begegnungen hatten wir nicht viel zu seiner Erledigung beitragen können. Das hatten andere für uns getan.

Erst jetzt konnten wir uns wieder um die Umgebung kümmern. Wir stellten fest, dass die Dämmerung sie im Griff hielt. Es war nicht mehr viel zu erkennen, der Friedhof war in einem dichten Grau verschwunden, und doch entdeckten wir plötzlich eine dunkle Gestalt, die nicht weit von uns entfernt stand.

Sie sprach uns an.

»Na, da habt ihr es ja geschafft.«

Gemeinsam drehten wir uns um.

Raniel hatte uns besucht. Er nickte uns zu.

»Nein«, sagte ich. »Wir haben es nicht geschafft. Es sind wieder mal Helfer gewesen.«

»Warum auch nicht? Nehmt es, wie es kommt. Es war eigentlich eine Sache, die nur eine andere Sphäre etwas anging. Auch bei den Engeln gibt es Sieger und Besiegte.«

»Du hast alles gesehen?«

Raniel nickte uns zu. »Natürlich. Ich wollte doch dabei sein, wenn die Gerechtigkeit einen Sieg feiert. Und das ist am heutigen Tag geschehen.«

Da hatte er recht.

Er ging dorthin, wo Mallochs Torso zwischen den Grabsteinen lag. Dort bückte er sich und hob ihn auf.

»Was hast du mit ihm vor?«, rief ich.

»Ich nehme ihn mit. Entsorgen, sagt man doch bei euch. Hier ist etwas passiert, was die Menschen nichts angeht, und somit sollen auch keine Spuren gefunden werden.«

Er fügte nichts mehr hinzu, sondern ging mit dem Körper weg und wurde eins mit der grauen Dunkelheit.

Suko und ich verließen ebenfalls den Friedhof. Als wir am Rover standen, rief Suko seine Partnerin an.

Er konnte nicht viel sagen, das besorgte Shao, die eine gute Nachricht loswerden wollte, denn sie erklärte uns, dass Ada Wells’ Arm wieder völlig in Ordnung war.

So hatte der Fall auch für sie ein gutes Ende gefunden …

ENDE
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